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Was bisher geschah





»Fünfeinhalb Irre im All« – ist der Titel des ersten Bandes aus dem dreiteiligen intergalaktischen Zyklus 

»DER RAT DER PLANETEN«.

Der zwölfjährige Junge Adam sieht fremde Gestalten und redet mit ihnen. Eine ist Kaiserin Amelia, die oberste Führerin der Feesen und Herrscherin über das Reich Altoria im Dritten Distrikt des Universums. Eine zweite ist Gladiola, das achtjährige Mädchen mit seidener grüner Haut, das auf dem Wasserplaneten Aurus lebt. Durch Kaiserin Amelia erfährt Adam von einer brisanten Entdeckung seines Bruders Josef Müllermann – dem 26jährigen Mathematiker einer Universität auf dem Heimatplaneten Adams, katalogisiert unter der Bezeichnung FV1. 

Müllermann entdeckt ein gewaltiges fremdes Raumschiff, das sich auf dem Weg zu FV1 eine Schneise durch die Galaxis schießt. Gemeinsam, mit dem Kandaren Komsomolzev, dem Chef der Weltraumforschung Samuel Simon, der wunderschönen Biologin Sonja Esther und deren Freund, dem Techniker Emmanuel Tämmler, klauen sie ein zu einem planmäßigen Start bereitstehendes Sternstraßenschiff und verstecken sich hinter dem Mond, um die Fremden beobachten zu können, ohne dabei selbst in Gefahr zu geraten. Was sie allerdings mit ansehen müssen, wird zur Qual.

Adam ist als blinder Passagier mit an Bord, wird jedoch schon bald von der Überwachung gefunden und beweist seine unglaubliche Intelligenz. Er freundet sich mit dem schiffseigenen Roboter Kozabim an. 

Der fremde Koloss ist der Ikonische Kampfkreuzer IKK 8, bewaffnet mit einem Zivilisationszerstörer, der kurz darauf jedwedes Leben auf FV1 auslöscht. Da das Schiff der Ikonier extrem hohe Geschwindigkeiten fliegen kann, kommt man Adams Vorschlag nach, das Sternenstraßenschiff huckepack auf den Kampfkreuzer zu binden und startet mit diesem in die Weiten des Universums.

Zunächst werden Adam und Kozabim über einen ikonischen Molekulartransporter ins Innere des Kampfkreuzers expediert und eingesperrt. Der Junge erhält als Aufsichtspersonen, das Thronario Sirena, einen fliegenden, UFO-förmigen Roboter – den er schon bald für seine Zwecke umprogrammiert – und einen kybernetischen Lecoh-Legionär, ein dem Menschen nachempfundener künstlicher Krieger der Ikonischen Armee, den er mit einem Letonator zerlegt – einer Waffe der Lecoh-Legionäre. Im Abstellraum des Kampfkreuzers entdeckt Adam den Gegenstand einer ihm fremden von den Ikoniern zerstörten menschlichen Zivilisation. Es handelt sich um ein Plasmakatapult, das ihn von nun an begleitet. Während sich der Junge befreit und mit dem Plasmakatapult den Raumkreuzer der Ikonier demoliert, versucht Kaiserin Amelia aus dem Dritten Distrikt des Universums Adam zu finden, der von seinen besonderen Fähigkeiten noch nichts ahnt und für den Herrscher der Ikonier – Admiral Alyta – von höchstem Interesse ist. Die Ikonier haben längst den Rat der Planeten unterwandert. Im Krieg gegen die Menschen und um die Vorherrschaft in den drei Distrikten fühlen sie sich legitimiert, und eine ganze Armada von Kampfkreuzern greift Fees an, den Doppelplaneten der Menschen. 

Adam besitzt die synusischen Fähigkeiten, so wie auch Gladiola, Prinz Sinep – der Sohn der Kaiserin, die Kaiserin selbst und Admiral Alyta über die besonderen Eigenschaften verfügen, die den vom Synus überwachten Korridor zum Ersten Distrikt freigeben können. Alytas und Sineps Kräfte sind jedoch sehr schwach. Daher muss der Admiral über Adam verfügen. Er zwingt den Jungen, auf seiner Seite zu stehen, doch Adam denkt nicht daran. Alyta tötet daraufhin Adams Bruder Josef und Adam schwört Rache. Er spürt den Admiral in dessen Versteck auf, doch der entkommt, nachdem er dem Jungen das linke Bein zerschießt, das wenig später durch ein künstliches Bein ersetzt wird.

Der gemeingefährliche Alyta entfesselt einen Krieg zwischen Ikoniern und Menschen, den die Menschen unter Adams Führung fast für sich entscheiden können. Aber unter den Menschen und Ikoniern gibt es Symphatisanten Alytas! Kaiserin Amelia wird heimtückisch ermordet und Prinz Sinep von Admiral Alyta entführt. Als der neue Kaiser Adam vor die Abgeordneten des Rates der Planeten tritt, um sie von Alytas rücksichtsloser Expansionslust zu unterrichten, erscheint das Abbild des Admirals. Er kann über geschickt verknüpfte Lügen den Rat davon überzeugen, dass Adam und die Menschen die Drahtzieher der galaktischen Kriege wären. Wie aus dem Nichts taucht eine gewaltige Armee auf und zerstört die feesischen Raumschiff-Staffeln der Menschen. In höchster Not flüchtet Adam mit Hilfe des Thronarios Heeroo von der Station POOR, die den Rat beherbergt.

Die Feesen überlassen Adam das Raumschiff LORIAN. Viel mehr können sie für den Jungen nicht tun. Gemeinsam mit Gladiola, der ursprünglichen Besatzung des Sternenstraßenschiffs und den künstlichen Mitstreitern Heeroo, Sirena und Kozabim, tritt Adam die Flucht in den Ersten Distrikt an, um neue Kraft zu schöpfen. Nur durch diese Maßnahme kann Admiral Alyta daran gehindert werden, in den bislang unberührten Ersten Distrikt einzufallen!

Ganz in der Nähe des Übergangs vom Dritten in den Ersten Distrikt dreht der todgeglaubte Planet FV1 seine Runden. Adams synusisches Abbild wird während des Vorbeiflugs von seinem ehemaligen Heimatplaneten angezogen. Dort entdeckt er Prinz Sinep, der als Alytas Gefangener apathisch dahinvegetiert. Auf FV1 sind riesige militärisch-industrielle Komplexe entstanden, in denen Admiral Alytas neue Armee produziert wird.

Ändern kann der Junge daran jedoch noch nichts ...



Der zweite Band der Trilogie, der unter dem Titel »Invasion der Robomutanten« erschien, setzt nahtlos an den ersten an: Vierzehn Jahre lang verstecken sich Adam, Gladiola und die Überlebenden von FV1 auf dem blauen Planeten Erde. Sie wohnen auf der idyllischen Insel Sandokahn, denn Gladiola liebt und benötigt die Meere. Während dieser Zeit erblicken die Zwillinge Anna und Malte das irdische Licht. Obwohl sie sich äußerlich unterscheiden, ähneln sie einander unzertrennlich: Anna kommt nach der Mutter, hat eine grünliche Haut und besitzt viele der Eigenschaften der Menschen von Aurus, die beispielsweise unter Wasser atmen können. Sie ist außerdem in der Lage, synusische Gehirne anzugreifen und menschliche lesen zu können. Malte hingegen ist seinem gesamten Wesen nach ein Abkomme seines Vaters Adam und wird von seiner Schwester mit unter als Weichei bezeichnet. 

Kurz vor dem neunten Geburtstag der Zwillinge erfährt Adam, der amtierende Kaiser des Reiches Altoria und oberster Führer der menschlichen Rasse, dass Admiral Alyta in den Ersten Distrikt einfallen will, um Adam zu vernichten. Alyta hat die Zeit genutzt, auf dem Planeten FV1 eine gewaltige Armee von Robomutanten zu schaffen, die in ihren kleinen halbsynthetischen Gehirnen über synusische Fähigkeiten verfügen. 

Adam, Gladiola, die Zwillinge und der Erdenmensch Thomas Schmitts starten mit dem Raumschiff Lorian, um endlich wieder mit den beiden anderen Distrikten in Kontakt zu treten. Auf dem Weg in den Zweiten Distrikt wird das Raumschiff angegriffen, Gladiola und die Zwillinge werden von so genannten Seemlern – modernen Menschenhändlern – entführt, und während die Zwillinge mit Hilfe ihrer ausgeprägten Fähigkeiten die Verschleppten befreien wollen, wird Gladiola schwer verletzt. Gemeinsam mit den entführten Universen flüchten schließlich die Zwillinge und die verletzte Gladiola auf der SOPHISMA, dem Raumschiff eines getöteten ikonischen Händlers. 

Adam hingegen versucht, auf dem noch einzigen, freien Menschen-Planeten Universus, den Rat der Planeten neu zu installieren. Am Tag seiner Rede wird jedoch ein schwerer Anschlag auf die kaiserliche Delegation verübt. Drahtzieher des Attentates ist der Ikonier Insaidia. 

Während die SOPHISMA auf dem Weg zur Erde ist, damit dort der verletzten Gladiola Hilfe gewährt werden kann, wähnt sich der unsichtbar mitreisende Alyta an Bord des Raumschiffes sicher.
Alytas Reisegründe sind von anderer Natur. Er ist unterwegs, um auf der Erde das vermeintlich ewige Leben zu finden. Der Synus wird von Robomutantenschiffen angegriffen, die mit Antimateriekanonen bewaffnet sind, während menschliche Dissidenten überall im Universum gegen die Robomutanten kämpfen. Der Krieg ist in vollem Gange und noch ist nicht klar, wer den Sieg erringen wird. Das Zünglein an der Waage könnten die Ikonier sein. Doch nach dem Anschlag lässt Adam sie in seinem grenzenlosen Hass verfolgen, einsperren und teilweise töten, was ihm viele neue Feinde einbringt. Der frühere ikonische Ausflugsplanet Lunanova wird ein einzigartiges Strafgefangenenlager, das Adam von den menschlichen Lecoh-Legionären bewachen lässt, die zuvor mehrere Generationen lang von den Ikoniern als Kriegssklaven missbraucht wurden und sich nun bestialisch rächen.

Die Zwillinge werden gemeinsam mit dem außergewöhnlichen Thronario Efzet auf dem Planeten FV1 abgesetzt, wo sie die Macht des Admirals zu untergraben versuchen und in den Katakomben unter der Oberfläche die Produktionshallen finden. Doch auch Ikonier und Menschen wollen zur selben Zeit und unabhängig voneinander diesen Planeten auslöschen. Adams Kinder sind in größter Gefahr! Dann erfährt Malte, dass ausgerechnet Efzet, das Thronario, der Menschenhändler war, der zum Schutz des eigenen Herrn versehentlich Gladiola abgeschossen hat, die Mutter der Zwillinge.

Insaidia fordert Adam nun zum Zweikampf heraus, der allein zur verlassenen Raumstation POOR fliegt. General Kabalogs, der frühere Armeegeneral der Ikonier, dessen Familie sich in einem Strafgefangenenlager der Menschen in größter Not befindet, will einen Frieden mit den Menschen erzwingen. Auch er begibt sich nach POOR. Kurz nachdem Adam und Kabalogs einen Burgfrieden geschlossen haben – der ikonische General gaukelt Adam die Gefangenschaft der Zwillinge durch die Ikonier vor – kommt es zum Gemetzel auf POOR. Kabalogs und Adam werden hinterrücks erschossen. Die Täter sind Insaidia, Graf Alucard – dessen Weib Adam einst im Kampf tötete – und das umprogrammierte Thronario Mooruu, zuvor ein Groo-Ritter zur Bewachung POORS.

Komsomolzev kämpft derweil auf Fees-Zwei gemeinsam mit einer Dissidentengruppe gegen die Gewaltherrschaft der Robomutanten.

Admiral Alyta, der wütend ist, weil er auf der Erde das angeblich ewige Leben nicht finden kann, entführt die SOPHISMA und die schwerverletzte Gladiola, die bereits im Sterben liegt. Er tötet dabei Emmanuel Tämmlers Frau Sonja Esther und den weisen Universen Wissenschaftler Falima. Gladiola nutzt er, um den Synus auszutricksen, so dass Alyta den Übergang in den Dritten Distrikt durchqueren kann.

Währenddessen erfahren Malte und Anna auf FV1 vom Tod des Vaters und auch von der bevorstehenden Ankunft des Admirals. Sie geraten in einen Kampf mit dem riesigen Thronario Koloss und finden schließlich einen Raum, in dem der künstlich am Leben gehaltene Kopf von Prinz Sinep an den Computer Cerebius angeschlossen, den Robomutanten im gesamten Universum synusische Macht verleiht.

Die Menschen von der Erde folgen der SOPHISMA mit acht großen und modern ausgestatteten Raumschiffen zum Synus, allen voran die EUROPANIA mit Tämmler, Simon und der Universen Frau Aniratak an Bord. Sie werden zunächst vom Synus festgehalten, doch nach Adams Tod und dessen Einkehr in den Synus lässt der frühere Kaiser – nun selbst Bestandteil des Synus’ – die Schiffe frei, damit sie seinen Kindern auf dem nahegelegenen Planeten FV1 zu Hilfe eilen. Gleichzeitig startet eine gewaltige Armada von Raumschiffen der gesamten Menschheit des Zweiten und Dritten Distrikts mit dem Führungsschiff AMELIANIA, angeführt von Norana, der Präsidentin des Planeten Universus. Nach einem kurzen Kräftebeweis gegenüber einer zum selben Zeitpunkt auf FV1 eintreffenden Flotte Ikonischer Kampfkreuzer, landet auch die EUROPANIA auf dem Planeten, mit unzähligen Soldaten der Erde an Bord.

Alyta ist kurz zuvor auf Adams Geburtsplaneten FV1 eingetroffen und droht, die SOPHISMA mit Gladiola an Bord in die Luft zu sprengen, falls die Zwillinge Sineps Kopf von Cerebius trennen. Indes kommen Tausende Robomutanten an die Oberfläche und beginnen, die Menschen in einem Nervenkrieg zu töten, zu dem sie durch ihre synusischen Fähigkeiten in der Lage sind.

Annas Abbild besucht ein letztes Mal die Mutter, die dem Kind bedeutet, dass sie in jedem Fall das körperliche Dasein beenden und in den Synus gelangen wird. Das Mädchen Anna soll Sinep vernichten, auch er wird den Synus erreichen.

Schweren Herzens ringt sich Anna durch und pulverisiert ihren Onkel Sinep, den sie nie persönlich kennenlernte. Die Robomutanten verlieren weltweit ihre Fähigkeiten, Alyta sprengt die SOPHISMA und mit ihr Gladiola, die Mutter der Zwillinge.

Anna, die ihre synusischen Kräfte nun auf Alyta konzentriert – Bruder Malte und der Admiral sind die letzten lebenden Synusier, dringt in Alytas Gehirn und lässt es in Begleitung bestialischer Schmerzen zur Strafe zerplatzen. Admiral Alyta gehört dem Augenschein nach der Vergangenheit an!

»Jo, jo«, wird Efzet nun sagen. Doch gibt es noch viele Randerscheinungen: Der kräftige und stämmige Kandare Komsomolzev lernt im Befreiungskrieg auf Fees-Zwei – da er von Adams früheren Roboter Kozabim, dem Thronario Kuusoo, einem Groo-Ritter und Sirena, einem ikonischen Thronario unterstützt wird – die Feesin Daana Fan kennen. Sie ist die Schwester der bei Insaidias feigem Anschlag getöteten Daana Por, die – was nur Heeroo, Chef der Leibwache der kaiserlichen Ritter des Groo weiß – von Adam nach einer einzigen Liebesbegegnung ein Kind erwartet hätte. Juri Komsomolzev verliebt sich in die Feesin, Sirena ein wenig in Kuusoo und ... einzig und allein Kozabim geht leer aus. 

Aber es gibt ja noch diesen dritten Teil!

Machtkampf und Massaker





»Mama!«, brüllte Malte.

Die SOPHISMA explodierte auf der Oberfläche. Doch Annas Abbild wandte sich nicht um, sondern blickte Alyta stur an. »Das hast du nicht umsonst getan!«

»Du wolltest es so!«, entgegnete Admiral Alyta selbstsicher. »Also gib nicht mir die Schuld.«

Im Untergrund verschwand Alytas Abbild aus Maltes Augen. Die echte Anna hingegen kniff ihre Augen zu und war bis in die Zehenspitzen angespannt.

Alyta griff sich an die Schläfen, während Anna vor ihm stand und den Admiral plötzlich mit tödlichen Blicken anstarrte.

»Nur Malte, du und ich sind übrig. Wir sind die letzten Synusier!« Grenzenloser Hass lag in Annas Gedanken, der in Alyta eindrang und Entsetzliches anrichtete. »Deine Robomutanten sind nichts als Schrott! – Und da wir nun unter uns sind, fällt es mir nicht schwer, deine winzigen Felder zu finden. So ist das, Großväterchen. Du konntest nie genug bekommen. Nun hast du auch mich. Ich bin in dir. Und jetzt stelle ich dir ein Ultimatum!« Alyta schwankte, die Schmerzen in seinem Gehirn wurden unerträglich.

»Ich zähle bis drei«, warnten Annas Gedanken. »Wenn bei Drei Mami und Papi nicht lebendig vor mir stehen, lass ich dein Hirn zerplatzen. Ganz langsam und schmerzvoll wird das sein. Deine Nerven werden überreizen, deine Sehnerven sich vom Gehirn trennen und die Sauerstoffzufuhr wird von deinem stinkenden Fleisch abgeschnitten, deinem verruchten Wanst abgeschnitten! Ich werde dir Schmerzen zeigen, von denen du bisher glaubtest, dass sie nicht möglich sind!« Schnell und ohne Pause sagte das Mädchen: »Eins, zwei, drei! – Tut mir Leid! Ich kann meine Eltern nirgendwo sehen. Du hast verloren!«

Malte starrte die Schwester an. Ihr Körper bewegte sich, als würde sie sich in eine enge Röhre quetschen. Anna arbeitete schwer mit ihren Gedanken.



Die Menschen auf der Oberfläche kamen allmählich zu sich. Sie begriffen nicht gleich, warum die Robomutanten gruppenweise umfielen. Auch ahnten sie nicht, warum Alyta schrie, als hätte man ihn auf einen Pfahl gespießt, warum er plötzlich loslief, wie ein Blinder zu Boden ging, erbärmlich brüllte und warum sich seine Hautfarbe ununterbrochen änderte. Sie mutmaßten selbst dann nicht, als der alte Mann das Mädchen röchelnd ansah, mit den Händen in der Luft rang und dann regungslos liegen blieb. Admiral Alytas Gehirn war im Schädel des dahingeschiedenen Herrschers explodiert. Hirnmasse floss aus seinem aufgerissenen Mund.

In diesem Moment landeten die Ikonischen Kampfkreuzer auf FV1. Lärm breitete sich aus. Unzählige Ikonier strömten aus den Schiffen. Sie umzingelten Norana und die Führer der Menschen, die überlebt hatten. Die Soldaten der Erde hingegen brachten ihre Waffen ebenfalls in Anschlag. Lautes Gebrüll herrschte. Gestikulierend zeigten die ikonischen Kämpfer auf die Leiche des vernichteten Admirals. Schließlich hob Norana beide Arme. 

»Haltet ein!«, rief sie. »Senkt die Waffen! – Wir sind keine Feinde mehr!«

Ein ikonischer Offizier näherte sich und sabberte schrecklich. »Es spricht Salomos von Rook! Keine Feinde?«, brüllte er höhnisch. »Wir haben die Information erhalten, dass euer Kaiser unser Oberhaupt General Kabalogs hinterrücks ermordet hat! Nennt ihr das Freundschaft? Sieht so der Frieden der Menschen aus?« 

Norana spuckte dem Ikonier vor die Füße. Die alte Dame zeigte wenig Respekt vor dem Offizier, der sie um das Doppelte überragte. »Habt ihr diese Information von Insaidia?«

Salomos’ Schütteln bejahte die Frage.

»Nach unseren Informationen aber, ist Insaidia der Mörder von Kabalogs. Kaiser Adam und General Kabalogs haben vor ihrer Ermordung durch die feigen Ikonier Insaidia und Alucard einen Friedensvertrag zwischen Menschen und Ikoniern ausgehandelt! Räumt in euren eigenen Reihen auf, bevor ihr unserem Kaiser einen Mord in die Schuhe schiebt!«

»In die Schuhe?« Der Ikonier fuchtelte mit seinen vier oberen Tentakeln. »Das musst du erst beweisen, Norana von Universus! Und bis dahin verlange ich, dass die Brut des Kaisers in unser Gewahrsam kommt!«

Norana brüskierte sich heftig. 

»Die Zwillinge? Vergiss das, Salomos! Außerdem verhandelt man nicht auf dem Schlachtfeld. – Was ist überhaupt mit den Kindern? Wo genau sind sie?« Norana wandte sich an einen ihrer menschlichen Offiziere.

»Sie sind irgendwo unter uns«, entgegnete der.

Tämmler näherte sich mit Samuel Simon im Schlepptau. Auch Aniratak und der Kapitän der EUROPANIA blieben in der Nähe der beiden auf dem Planeten FV1 Geborenen, auf dem sie sich nun befanden, und den sie kaum wieder zu erkennen glaubten. 

Sigurd Hannsen, der Erdenmensch, neigte sich zu dem etwas kleineren, korpulenten Tämmler und flüsterte: »Wir wissen, wo sie sind.«

»Wo?«, fragten die Lippen des ehemaligen Technikers tonlos.

Sacht bewegte Hannsen den Kopf. Simon und Aniratak folgten den beiden, die vorsichtig rückwärts durch die Reihen der Menschen und Ikonier gingen. 

Viele Menschen waren durch die Nervenangriffe der Robomutanten ums Leben gekommen und wurden nun von ihren Kameraden in die Schiffe gebracht.

»Wo sind sie?«, fragte Tämmler, als kaum noch einer in der Nähe war.

»Unsere modernen Sensoren haben sie gefunden. Sie sind fast vierhundert Meter unter der Oberfläche «, erklärte Hannsen.

»Und wie kommen wir dahin?«, drängte Aniratak.

»Folgt mir!« Hannsen blickte sich noch einmal um. Dann kletterte er auf eine Anhöhe, hinter der ein kleiner Trichter zu sehen war. Im Zentrum des Trichters lagen mehrere regungslose Robomutanten vor einem gläsernen Eingang. Die Schleuse, die in die Tiefe führte, war jedoch gesichert.

Aniratak entnahm ihrem Anzug ein winziges Gerät. Sie kniete sich auf den Boden und berührte Sensoren, die an dem kleinen, weißen Kasten angebracht waren.

»Jo, jo! Ich bin hier!«, sagte eine Stimme.

»Efzet?«, fragte die Universe. »Wir versuchen zu euch zu kommen. Die Zwillinge sind in Gefahr. Die Ikonier wollen die Kinder einsperren.«

Für kurze Zeit war Ruhe. »Ihr seid an Schleuse 418. Ich öffne sie – jetzt!« Ein leises Zischen verriet, dass die Verriegelung gelöst wurde. Ein durchsichtiges Segment drehte sich so lange, bis zwei Aussparungen genau übereinander standen. Die Menschen schlüpften hindurch. Es ging einen längeren Schacht entlang, bis sie sich in einem kleinen Raum wiederfanden. Gerade zeigte Tämmler auf einen Aufzug, der sie weiter in die Tiefe bringen könnte, als aus verschiedenen Schächten fünf Thronarios surrten. »Unerlaubtes Eindringen!«, gab eines von sich und eröffnete sofort das Feuer, während es sich wild um die eigene Achse drehte.

Die Menschen sprangen in letzter Sekunde hinter einen Geröllhügel. Sie zückten ihre Waffen, ein Thronario konnte unschädlich gemacht werden und stürzte ab, die anderen vier kreisten die Menschen ein und schossen ununterbrochen.

»Ich ziehe ihr Feuer auf mich! – Versucht den Aufzug zu erreichen!« Bevor die anderen etwas erwidern konnten, sprang Simon – der wahrlich nicht mehr der jüngste war – aus der Deckung und rannte quer durch den Höhlenraum, um sich an dessen anderen Ende wieder hinter einer Mauer in Sicherheit zu bringen. Während er rannte, schoss er aus zwei Waffen und traf ein weiteres Thronario.

In der Zwischenzeit hasteten die anderen Menschen zum offen stehenden Aufzug. Aniratak berührte mehrere Sensoren hintereinander. Eine Tür war nicht vorhanden, die Gondel raste in die Tiefe, so dass Tämmlers Gesicht kreidebleich wurde. Kurz darauf stoppte sie abrupt und die Passagiere wurden regelrecht hinauskatapultiert.

»Was macht ihr da?«, fragte ein Mädchen mit grün schimmernder Haut. »Warum habt ihr in dem Aufzug gelegen?«

»Emma!« Malte warf sich Tämmler an den Hals, der auf dem Boden kniete und sein Gleichgewicht suchte. Gleich hing auch Anna daneben. »Emma!«

»He, ihr zwei!« Tämmler ließ die Kinder gewähren und streichelte ihnen über die Köpfe. »Schön, dass ihr noch lebt.«

»Ich hasse die Fahrstühle von Alyta«, flüsterte Malte ins Ohr des Technikers. »Wo ist Falima?«, fragte der Junge die Universe.

»Es trifft mich sehr, dir das sagen zu müssen, doch Alyta hat ihn getötet«, sagte Aniratak. »Heimtückisch und gemein war die Tat. Und mit ihm brachte er Sonja Esther um.« Die Frau von Universus wurde sich jetzt erst bewusst, dass sie bei Tämmler gerade eine schreckliche Wunde aufgerissen hatte. Dem schossen Tränen in die Augen, die an seinen Wangen herunterliefen und eine feuchte Spur hinterließen. Er drückte die Zwillinge noch heftiger an sich. »Alyta hat mein Leben zerstört«, flüsterte er.

Anna richtete sich auf und fuhr dem fülligen Mann über den Kopf. »Alyta hatte unheimliche Schmerzen. Ich habe seinen Tod ewig hinausgezögert, so lange ich nur konnte. Er sollte die Schmerzen auch wirklich spüren. – Ich weiß, das macht Tante Sonja nicht wieder lebendig, aber vielleicht hilft es dir ein wenig.« Sie gab Tämmler einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Was wollen die Ikonier von uns?«, fragte sie plötzlich.

»Sie wollen euch als Pfand, weil Insaidia behauptet, euer Vater hätte Kabalogs ermordet.«

»Papa hat das nicht getan!«, brüllte Anna wutentbrannt.

»Hat er nicht!«, schrie Malte. »Wir haben es beide gesehen!«

»Das wissen wir. Zwei unserer Schiffe versuchen gerade, die Beweise von POOR zu retten.« Aniratak zeigte hinauf. »Lasst uns wieder hochfahren! Wir finden einen Weg.«

»Außerdem wartet Samuel Simon auf unsere Hilfe, falls er noch lebt«, sagte Hannsen.

»Ich hasse wirklich die Fahrstühle von Alyta«, flüsterte Malte erneut, und doch war er der erste, der einstieg. »Ich finde sie nämlich zum Brechen.«

»Das meint Malte wirklich ernst«, fügte die Zwillingsschwester hinzu.

Aniratak musste das Ding nicht bedienen, denn Efzet hatte sich in die Steuerung eingeloggt und ließ den Aufzug sanft anfahren. Malte stand mit dem Plasmakatapult bereit, während Anna neben ihm wartete und zwei Letonatoren in den Händen hielt.

So sanft, wie sie sich bewegt hatte, stoppte die Gondel auch. Alle blickten erschrocken hinaus. Samuel Simon lag auf dem Rücken, wirbelte ununterbrochen hin und her und schoss wild über sich, wo noch drei Thronarios hin und her schwebten und immer wieder mit Strahlenwaffen auf ihn zielten.

Malte schoss nur einmal mit dem Plasmakatapult und pulverisierte ein Thronario, während Gestein in Simons Gesicht rieselte. Anna schoss ein weiteres Thronario ab, das dritte erledigte Efzet in einem ausgesprochen interessanten Manöver – er machte sich unsichtbar, flog direkt über das Thronario, erschien wieder und ballerte die Ladung einer ganzen Batterie abwärts, so dass ein komplettes Segment aus dem Thronario gerissen wurde, während der äußere Kranz stark rotierend durch den Raum schwirrte und an einer Wand zerschellte.

»Das war verdammt knapp. Ich dachte schon, ihr kommt nie.« Simon erhob sich und rieb seinen Rücken. »Einen alten Mann so zu ärgern ...« Sein Anzug zeigte blutige Brandlöcher.

Kapitän Hannsen gab sogleich neue Befehle an die Besatzung der EUROPANIA durch. »Alle Mann an Bord! Fertig machen zum Abflug! Unsere Schiffe sollen uns den Rücken freihalten und kurze Zeit später folgen. Und schickt einen Panzer zum Sendesignal! Sofort!«

Als die Gruppe kurz darauf den Trichter auf der Oberfläche erreichte, stand direkt neben dem Hügel ein irdischer Schwerkraftpanzer T220, dessen Turm mit vier Plasmakanonen bewaffnet war. Die Grenadierluke öffnete sich, die Menschen kletterten hinein und schon setzte sich der Panzer in Bewegung. Er schwebte im Schutz der Unebenheiten dicht über dem Boden und erreichte kurz darauf den Laderaum der EUROPANIA.

Noch bevor die Ankömmlinge die Brücke erreichen konnten, hob das irdische Raumschiff von der Oberfläche des Planeten FV1 ab.

Drei ikonische Kampfkreuzer flogen sofort auf das große irdische Raumschiff zu. Doch deren Kapitäne wurden sogleich von den anderen irdischen Schiffen unter Druck gesetzt. Sie sollten abdrehen oder mit den Konsequenzen leben.

Man informierte Norana, dass die Zwillinge in Sicherheit und auf dem Weg nach Universus waren.

Sie ging auf den ikonischen Flottenchef Salomos zu und winkte ihn heran. »Wie ich gerade hörte, sind die Zwillinge doch nicht mehr auf FV1.« Sie sah mit dem Ikonier hinauf.

»Ich dachte es mir, dass ihr schneller seid, als unsere trägen Soldaten. Doch eine Bitte habe ich, Norana.«

Die Universe lächelte. »Ich liebe es, wenn Ikonier bitte sagen.«

Salomos blickte etwa grimmig drein. »Löst die Strafkolonie auf Lunanova auf, es kann dauern, bis der Rat der Planeten darüber verhandeln wird.«

»So lange dauert das nicht, mein lieber Freund. Sobald wir die Beweise der Unschuld unseres Kaisers haben, werde ich den Rat der Planeten einberufen. Die Strafkolonie wird aufgelöst, das verspreche ich!«

Ein kräftiges Schütteln von Salomos Körper zeigte deutlich dessen Zustimmung.

»Zwei Einheiten greifen mit unseren beiden verbliebenen Kampfkreuzern den Hauptstützpunkt der Robomutanten an. Sie liegen in Bereitschaft und wurden ausgiebig gewartet. Zur vereinbarten Zeit wird die Masse von uns das Zentrale Lager der Robomutanten im Norden der Stadt stürmen. Dort wurden fast zweihunderttausend künstliche Lecoh-Legionäre stillgelegt, darüber hinaus gibt es dort unzählige Waffen, Duplikatoren und IMT-Einheiten. Sind die Legionäre aktiviert, befreien wir Ikonia von der Robomutantenseuche und bringen unsere Industrie in Schwung. Währenddessen wird das tarnfähige Schiff CECENIOR mit einer kleinen Besatzung und mehreren IMT-Einheiten Lunanova anfliegen und die Einheiten in die Gefangenenlager bringen, so dass wir unsere Ikonier auf dem Strafplaneten versorgen und gegebenenfalls auch herausholen können. Auf dem Rückweg bringt die CECENIOR möglichst viele Kinder mit, vor allem die kleinsten. – Seid ihr bereit?« Das war eine der letzten Reden von General Kabalogs auf dem Planeten Ikonia.

Ringsum hatten die Ikonier zustimmend ihre Köper geschüttelt.

»Dann lasst uns beginnen! Am heutigen denkwürdigen Tag legen wir den Grundstein für eine neue, friedliche Zukunft aller Ikonier!« 

Die neue Zukunft der Ikonier sollte eintreffen, jedoch musste sie ohne das Zutun des Generals gestaltet werden. Ikonia wurde befreit! Die letzten Zellen der Robomutanten starben aus, als Anna auf FV1 die synusischen Felder in den kleinen synthetischen Gehirnen der Robomutanten löschte, indem sie ihren Onkel Sinep – also das, was von ihm übrig war – vernichtete. Die Produktion auf Ikonia lief wieder an, aus allen Teilen des Universums kehrten Ikonier zum Hauptplaneten ihrer Rasse zurück. Doch auch andere Planeten konnten befreit und wieder urbar gemacht werden.



Ungesehen näherte sich die CECENIOR dem früheren Ausflugsplaneten Lunanova, den die Menschen in eines der größten Strafkolonien des Weltalls umgewandelt hatten. Viele der Strafgefangenen stammten vom einstigen Planeten Rook, den die menschlichen Lecoh-Legionäre nach der Räumung atomar verseucht hatten.

Was von nun an auf Lunanova vor sich ging, entzog sich der Beobachtung des Rates, auch Norana wusste davon nichts. Die menschlichen Lecoh-Legionäre herrschten mit einer bestialischen Willkür, zwangen die Ikonier zur absoluten Untertänigkeit. Kam es zu kleineren Ausschreitungen, holten sie den Nachwuchs der Ikonier aus den extrem gesicherten Käfigen und töteten diese vor den Augen der Eltern. Der Hass der ikonischen Gefangenen gegen die Menschen steigerte sich ins Unermessliche. Zudem waren Hunger und Krankheiten in den Käfigen verbreitet, infolgedessen die Todesfälle zunahmen.



»Die Computer verzeichnen eine Anomalie im Sektor  17-14-B!« Ein Wachhabender Legionär stand vor dem noch durch Adam für das Strafgefangenenlager Lunanova bestimmten Einsatzleiter General Zejoh stramm.

»Lasst Esendor zu mir bringen!«, legte Zejoh fest. »Einzelhaft unter strengster Bewachung. Sollten die Ikonier hinter der Anomalie stecken, töten wir ihn!«

Esendor war bis vor wenigen Tagen der letzte Abgeordnete der Ikonier im Rat der Planeten. Er stand seit seiner Verbannung auf Lunanova unter strengster Beobachtung der Lecoh-Legionäre und wurde stets und ständig beleidigt und bestraft.

Minuten später traf ein Transporter im Hauptgebäude der Wachmannschaften ein, einem Turm, der früher von den Ikoniern als Aussichtsturm auf Lunanova genutzt wurde und mehrere hundert Meter Höhe aufwies.

In ein starkes Schwerkraftfeld eingezwängt, hockte Esendor vor den Legionären, seine acht Tentakel dicht an den Körper geschmiegt.

»Was geschieht im Sektor 17-14-B?«, fragte General Zejoh laut.

»Wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen wollen«, erwiderte der Ikonier leise.

»Du willst nicht mit uns kommunizieren? Dann sei es so! Verbindet seine hässlichen Tentakel mit dem Generator! Er wird sprechen. Bestimmt.« Es schien, als hätte Zejoh auf ebendiese Antwort gehofft.

Die Augen des Ikoniers verschwanden in dessen Körper, als wollte er nicht sehen, was die Legionäre mit ihm veranstalteten. Klammern wurden an die Tentakel angeschlossen und mit elektrischer Energie geladen, so dass der Körper des Ikoniers in Schockwellen erschüttert wurde. Eine dicke Flüssigkeit rann aus seinem Mund. Er weinte unter den Qualen. Doch er sagte nichts. 





Die CECENIOR war unauffällig in der Nähe des größten Käfigs auf Lunanova gelandet. Sie blieb getarnt. Künstliche Lecoh-Legionäre, die aus dem letzten Krieg stammten, stiegen aus und mischten sich unauffällig unter die menschlichen. Währenddessen transportierten die Ikonier über die mitgebrachten Intermolekulartransporter Duplikatoren in die Käfige, die einerseits als Nahrungsreplikatoren, andererseits auch zur Beschaffung von kleinen Handfeuerwaffen genutzt werden konnten. Gleichzeitig begann eine der größten organisierten Ausschleusaktionen in der Geschichte der Ikonier. Vor allem Kinder wurden über IMT in die CECENIOR transportiert, die kurz darauf, überfüllt und unter voller Tarnung zurück zum Planeten Ikonia aufbrach.

Dass fast eintausend Ikonier fehlten, vor allem Kinder, Kranke und Frauen, bemerkten die Lecoh-Legionäre nicht, denn geschickt verdeckten die zurückgebliebenen Ikonier die entstandenen Freiräume in den Käfigen.



»Mein General! Verzeiht, dass ich störe. Eine wichtige Botschaft von Norana, der Präsidentin von Universus!« Mit diesen Worten holte ein Legionär seinen Chef aus dem Folterzimmer heraus.

Ein anderer meldete währenddessen: »Die Anomalie hat sich aufgelöst. Wahrscheinlich war es eine Schwankung in den Schwerkraftfeldern der Käfige. Wir suchen noch nach der Ursache.«

»Wie ist mit Esendor weiter zu verfahren?«, fragte ein Dritter.

»Setzt die Behandlung fort. Vielleicht sagt er uns etwas, was wir nicht wissen. Es wird uns nicht schaden, ihn zu quälen.« Der General betrat einen kleineren Raum. »Zeigt mir die Botschaft! – Nur mir!«, befahl er und ließ die Tür hinter sich verschließen.

Ein Hologramm baute sich auf seinem Schreibtisch auf, das jene Frau zeigte, die Universus im Rat der Planeten vertrat. Sie war General Zejoh unsympathisch, denn er hatte beobachten können, dass sie mit der Entscheidung des Kaisers, rigoros gegen die Ikonier vorzugehen, nicht einverstanden war. »Es spricht Norana von Universus, Präsidentin der Universen, Abgesandte im Rat der Planeten und Interimspräsidentin der Menschheit.«

»Wer hat sie dazu ernannt?«, flüsterte Zejoh, sich dessen bewusst, dass die Nachricht eine Aufzeichnung war und Norana ihn unmöglich hören konnte.

»Der Krieg ist beendet. Admiral Alyta wurde vernichtet. Es besteht ein Friedensvertrag zwischen Menschheit und Ikoniern, den die kaiserliche Hoheit Adam noch vor seinem Tod mit den Ikoniern vereinbart hatte. Ich befehle daher: Der Strafplanet Lunanova wird sofort aufgelöst. Die Ikonier sind unter würdigen Bedingungen in die Freiheit zu entlassen. Die Einheiten der Lecoh-Legionäre halten sich zu unserer Verfügung!«

General Zejohs Gesicht färbte sich rot. »Nicht mit mir!«, brüllte er, schlug mit einer Hand durch das Hologramm und stürmte hinaus, in den Überwachungsraum. »Die Nachricht endgültig vernichten!«, hallte seine Stimme ihm nach. Dann eilte er in den Folterraum. Esendor lag ohnmächtig auf dem Boden, zusammengekrümmt in einer Lache brauner Flüssigkeit.

»Was ist mit ihm?«

»Er lebt noch. Seine Körperfunktionen sind zusammengebrochen«, meldete einer der Legionäre, der den Elektroschocker bediente.

»Bringt ihn zu Bewusstsein!«, forderte General Zejoh und lief unruhig hin und her. »Sofort!«

Ein Lecoh-Legionär injizierte dem Ikonier über eine kleine Waffe die entsprechende Flüssigkeit. Esendors Körper zuckte, die Augen traten weit heraus. »Was willst du noch von mir?«, flüsterte der Ikonier und sah in das Gesicht des Generals über ihm. »Lass mich wenigstens in Frieden sterben!«

»Ich will mit dir in die Vergangenheit reisen«, entgegnete der Legionär reglos, nur seine Mundwinkel zuckten verächtlich. »Wer war verantwortlich für den Angriff auf Lecoh? Wer war verantwortlich für die Versklavung von fast Dreimilliarden Menschen unseres Planeten? Wer war verantwortlich für die Tötung der zurückgebliebenen Viermilliarden Lecohraner, als die Ikonier unseren Heimatplaneten auslöschten?«

Esendor lag auf dem Boden, nur seine Tentakel zuckten ein wenig. »Es ist achtzig Jahre her«, hauchte er mit sterbender Stimme. »Ich lebte damals noch nicht. Die meisten eurer Gefangenen hatten mit dieser Aktion nichts zu tun. Selbst die ältesten waren damals noch Kinder.«

»Ihr seid die Brut der Mörder!«, brüllte Zejoh und trat mit seinem Stahlschuh in den Körper des Ikoniers. »Ihr seid nicht besser als sie!«

Ein Stöhnen begleitete die Worte des Gefolterten. »Sind also auch deine Kinder für deine Schandtaten verantwortlich?«, flüsterte er. »Oder liegt die Verantwortung bei dir, deiner Gesellschaft und den zeitlichen Bedingungen, die gerade herrschten?«

Erneut trat Zejoh zu.

»General!«, rief einer der Legionäre.

»Was ist?« Der Chef der Wachmannschaften trat noch einmal zu. »Ihr seid die Brut der Mörder! Deine Worte können mich nicht umstimmen! Setzt die Behandlung fort, bis er stirbt!«

»Ein Ausbruchversuch im Sektor 17-13-F!«, wurde dem General gemeldet.

»Schickt unsere Einheiten hin und vernichtet alle Beteiligten!« Der Offizier stand noch immer an einer Überwachungskonsole. »Mein General«, sagte er etwas leiser. »Die Ikonier sind bewaffnet und werden ...«

»Was?«

»Sie werden durch Lecoh-Legionäre unterstützt. Es sind synthetische Krieger.«

»Das sind die Folgen einer Anomalie, die wahrscheinlich durch die Kraftfelder der Käfige ausgelöst wurde!«, brüllte Zejoh. »Unsere gesamten Einheiten aktivieren! Tötet alle Ikonier, die sich außerhalb der Käfige befinden!«

»General! Fast jeder Käfig wurde geöffnet ...«

»Dann tötet sie alle!«

Kurze Zeit darauf flogen die Gleiter der Wachmannschaften dicht über dem Boden des Planeten Lunanova hinweg, der einst ein Spaß- und Ausflugsplanet für die Kinder der Ikonier war. Alles, was sich bewegte, wurde beschossen. Kein einziger der gefangenen Ikonier überlebte das blutige Massaker.



Die beiden Schiffe der irdischen Flotte durchquerten erstmals einen nicht bewachten Distriktübergang und erreichten die Allianz des Zweiten Distriktes unter Herrschaft der Ikonier. Selbstverständlich blieb ihr Flug nicht unbeobachtet.

Insaidia, der sich zum Herrscher über Ikonia aufspielte, da er rhetorisch perfekte Reden schwingen und so die Ikonier von seiner Führungspersönlichkeit überzeugen konnte, erhielt die Nachricht als einer der ersten.

»Woher kommen sie und wohin wollen die Schiffe?«, fragte er zynisch. 

»Sie stammen scheinbar aus dem Ersten Distrikt, mein Vizeadmiral. So wie es scheint, ist ihr Ziel die Raumstation POOR.«

Insaidia bewegte unruhig seine Tentakel. 

»POOR?«, fragte er erstaunt. Der Besuch der Fremden auf jener toten Raumstation konnte nur einen Grund haben. Die Menschen suchen Beweise, um den Tod ihres Kaisers, ihm – Insaidia – anzulasten. Wie auch immer sie von der Wahrheit erfahren hatten, sie durfte unter keinen Umständen offen gelegt werden! »Fangt die Schiffe ab und zerstört die Raumstation!«, verlangte er. »Mit allen verfügbaren Mitteln!«

»Wie verfahren wir mit den Schiffen aus dem Ersten Distrikt? Wir kennen deren Stärken nicht, mein Vizeadmiral.« Insaidias Rang eines Vizeadmirals stammte noch aus der Zeit Alytas, da er der engste Vertraute des Admirals war. »Umso interessanter wäre es, die Schiffe aufzubringen, um festzustellen, welche Fähigkeiten sie besitzen. Oder?«

»Wie ihr befehlt, Vizeadmiral. Soll Salomos informiert werden? Er befindet sich mit einer starken Flotte auf dem Weg nach Universus.«

Ein heftiges Nicken lehnte den Vorschlag ab. »Salomos ist mit meinen Befehlen einverstanden«, entgegnete Insaidia mit fester Stimme. »Beginnt sofort! Und schwatzt nicht ewig!«

»Wie Ihr befehlt, mein Vizeadmiral.« Der Offizier trat ab.

Kurze Zeit später setzten sich mehrere Ikonische Kampfkreuzer der neuen Generation in Bewegung. Noch vor dem Start tarnten sie sich.

Zwei von ihnen flogen direkt zur Station POOR, um diese noch vor den irdischen Schiffen zu erreichen, was ihnen auch gelang. Die Station wurde vermint und der Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst.

Kurze Zeit später raste eine gewaltige Druckwelle durchs All, Milliarden Teilchen wie Geschosse verteilend.



»Was war das?« Der Kapitän des ersten irdischen Schiffes starrte fast ohnmächtig auf den Monitor. Da, wo eben noch das Ziel zu sehen war, loderte ein Feuerball auf, der sogleich erlosch.

»Die Raumstation wurde zerstört«, meldete das zweite Schiff. »Waffen in volle Bereitschaft! Scannt den Raum um unsere Schiffe!« 

»Es ist kein fremdes Schiff zu finden!«, berichtete ein Offizier von der Brücke.

» Nehmt Kontakt mit Kapitän Hannsen auf!«

»Verbindung zur EUROPANIA steht!« Die Stimme des Kommunikations-Offiziers klang emotionslos ruhig.

Hannsen erschien auf dem großen Hauptmonitor. 

»Was gibt es?«

»Das Zielobjekt wurde soeben zerstört. Wir können keine feindlichen Schiffe ausmachen.«

»Scannt den Raum nach Energieanomalien! Falls die Ikonier dahinter stecken, kann es sich um getarnte Schiffe handeln!«, warf Aniratak ein.

»Unsere Umgebung ist voll davon!«, rief ein Offizier.

»Den Bereich sofort verlassen! Durchquert den Übergang und fliegt zum Planeten Universus!«, schrie Aniratak, die Schreckliches ahnte. 

Im gleichen Moment jedoch tauchten Ikonier inmitten der Menschen auf. Nur für kurze Zeit konnte die Brückenbesatzung auf der EUROPANIA die Invasion beobachten. Die Ikonier trugen Waffen. Schüsse waren zu hören, dann brach die Verbindung ab.



»Insaidia!«, rief Aniratak. »Das war Insaidia!« Einen solchen Wutausbruch sah man bei der Universen selten.

»Keine Vorurteile, Aniratak«, sagte Norana. »Der Überfall trägt zwar seine Handschrift. Doch sollten wir nicht unangemessen reagieren. – Stellt eine Verbindung zu Salomos von Rook her!«

Der Ikonier tauchte auf dem Bildschirm auf. Er flog fast parallel neben der EUROPANIA in Richtung Universus. »Ich habe durch meine Informanten auf Ikonia bereits von den Vorfällen erfahren. Insaidia lässt verbreiten, dass die irdischen Schiffe Ikonia angreifen wollen.«

»Was gedenkt ihr zu tun, General? Scheinbar geraten dir die eigenen Kräfte außer Kontrolle!« Noranas Stimme barg viel Zorn in sich. »Der Frieden ist in höchster Gefahr.«

Salomos zierte sich zunächst etwas. Fast schien es, als benötigte er einige Denksekunden. »Wie ich gerade erfahre, Präsidentin, sieht es bei euch nicht besser aus. Die Lecoh-Legionäre haben ein Massaker auf Lunanova angerichtet. Du hast mich belogen, als du von der Freilassung der gefangenen Ikonier sprachst!« Wütend sabberte Salomos und ließ seine Tentakel zappeln.

»Ich habe General Zejoh persönlich angewiesen, die Gefangenen würdig freizulassen! Ich werde euch eine Kopie der Nachricht übersenden!«, schrie Norana. »Aber sorgt dafür, dass den Menschen von der Erde nichts geschieht! Verbindung – Ende!«

Norana stand fassungslos auf der Brücke. Sie fand zunächst keine Worte.

»Wir müssen unseren Schiffen helfen!«, forderte Sigurd Hannsen. »Jetzt, sofort!«

Die Präsidentin von Universus setzte jedoch andere Prioritäten. »Die EUROPANIA wird die Zwillinge unter Begleitung der AMELIANIA nach Universus bringen. Nur dort sind sie in Sicherheit. Wir schulden es ihnen, denn nur die Kinder haben uns von Alytas Joch befreit! Der Frachtraum der AMELIANIA ist groß genug, um die EUROPANIA aufzunehmen. Dann können wir getarnt reisen. Die anderen irdischen Schiffe eskortieren Salomos’ Flotte zum Planeten Ikonia, falls er dort Hilfe benötigt. Unsere menschliche Flotte begibt sich zum Planeten Lunanova, um zu retten, was zu retten ist. General Zejoh wird festgenommen und dem Gericht des Rates der Planeten überstellt. Das sind meine Anweisungen.«

Sogleich wurde mit der Umsetzung der Befehle begonnen. Die EUROPANIA dockte in der ungleich größeren AMELIANIA an, die sich kurz darauf tarnte und mit Höchstgeschwindigkeit den Planeten Universus anflog, unter dessen Schutzschild sie innerhalb der folgenden zehn Stunden landen konnte. Jene Flotte, die aus Tausenden Raumschiffen der Menschen bestand, und die Norana angeführt hatte, flog zum Übergang in den Zweiten Distrikt – von Salomos’ Ikonischen Kampfkreuzern und den fünf verbliebenen irdischen Schiffen lange Zeit begleitet. Salomos war nicht zwingend einverstanden, akzeptierte aber die Anwesenheit der irdischen Schiffe. Noch zweifelte er an der Aufrichtigkeit Insaidias. Für ihn lag die Vermutung nahe, dass der frühere Vizeadmiral die Spuren seines Attentats auf Kaiser Adam und General Kabalogs beseitigen wollte.

FV1 blieb einsam zurück, nachdem die Langstreckenlaser der AMELIANIA die Produktionsstätten Alytas in Schutt und Asche gelegt hatten. Rauchschwaden krochen über den toten Planeten.

 

»Über die Robomutanten unser Sieg beweist: Das Gute immer gewinnen wird.« Stolz sah sich Komsomolzev auf der Brücke der LORIAN um.

»Du willst dich doch nicht als Gut bezeichnen?«, fragte Daana Fan und gab dem Kandaren einen flüchtigen Kuss, wobei sie sich strecken und auf die Zehenspitzen stellen musste. 

Heeroo und Sirena schwebten über den Menschen, dicht beieinander. »Er mag ein Grobian sein, und die Art und Weise, wie Juri Komsomolzev seine Gegner ausschaltet, ist zweifellos nicht immer ganz konventionell. Zu den Guten würde ich ihn aber trotzdem zählen.«

»Ich bin ganz deiner Meinung, Heeroo«, stimmte Sirena dem Groo-Ritter zu.

»Das ist ja etwas völlig Neues«, stellte Kozabim fest und rollte zu Komsomolzev, um ihm ein Getränk zu reichen.

»Tatsächlich. Gewissermaßen, quasi höre ich zum ersten Mal, dass Heeroo und Sirena einer Meinung sind. Man merkt sogleich, dass Frieden ist«, meinte Thomas Schmitts.

»Jedenfalls wirkt die LORIAN wie ein neues Schiff.« Daana Fan fuhr sanft über eine Konsole. »Im Dock von Akrollam wurde ausgezeichnete Arbeit geleistet.«

Akrollam war der intergalaktischen Raumhafen auf Fees-Zwei, von dem aus die LORIAN in Richtung Universus startete. Vor den Kriegen war der Hafen Hauptumschlagplatz im Dritten Distrikt der Feesen.

Der Kandare lächelte die liebgewonnene
Feesin an. »Die Zwillinge wieder zu sehen, ich sehr erfreut darüber bin. Abwarten kaum ich es kann. Simon und Emma ich endlich schließen in meine Arme ich will auf Universus.«

»Wir befinden uns bereits im Anflug auf Tafla. Der Leitstrahl hat uns erfasst. Wir landen gleich auf einem der Würfel.«

»Würfel?«, fragte Kozabim erstaunt und richtete sein optisches Segment in Richtung des Hauptschirmes. »Ich sehe eine äußerst merkwürdige Bausubstanz. Wer hat sich so etwas Ungewöhnliches einfallen lassen?« Der Roboter, der einst in Adams Begleitung war und vom Planeten FV1 stammte, verschuldete die Verspätung der LORIAN, denn er musste zunächst dafür Sorge tragen, das feesische Transportsystem FGS von einer Vielzahl von Viren zu befreien, die es einst lahm gelegt hatten. Glücklicherweise hatte ihm Adam im Kindesalter die entsprechende Software installiert.

»Eine logische Folge intensiver Wiederkultivierung. Die gigantischen Gebäude auf Universus stehen auf riesigen Stelzen. Die Universen haben es strikt verboten, unterhalb einer Höhe von zweihundert Metern Bauwerke zu errichten. Zugelassen sind lediglich die Träger. Somit gibt es auf Universus kaum eine vegetationsfreie Landstelle«, erklärte Daana Fan. »Das zeugt von einer hohen ökologischen Verantwortung gegenüber den natürlichen Ressourcen.«

Die LORIAN trat in den Orbit ein und landete schließlich weich auf einem dafür vorgesehenen Ausleger, in großer Höhe an einem der unheimlich wirkenden Würfel. 

Die Besatzung hatte erwartet, mit großem Jubel begrüßt zu werden, als sie über eine breite Rampe das Schiff verließ und den Landeplatz betrat. Doch dem war nicht so, nicht einmal annähernd. Lediglich zwei Kybernetics begrüßten die eingetroffenen Menschen. »Herzlich willkommen auf Universus. Wir führen Sie in Ihre Unterkünfte. Dort können Sie die Protokolle der geplanten Maßnahmen abrufen.« Die Ankömmlinge suchten nach einem schützenden Platz, denn starke Wind fegte über die Plattform. Über einen Laufsteg, der sich mehrere hundert Meter über der Planetenoberfläche befand, betrat die Mannschaft der LORIAN einen der gewaltigen Würfel. 

In einem kurzen, hellen Korridor folgte der Sicherheitsscann. 

»Das Thronario darf den Sicherheitsraum nicht verlassen. Es ist bewaffnet«, raunte ein Kybernetic.

Heeroo leuchtete dunkelblau auf – ein Zeichen dessen, dass er wütend war. »Ich darf doch sehr bitten«, äußerte er sich gegenüber dem Kybernetic. »Ich bin ein Ritter des Groo. Ritter des Groo sind niemals unbewaffnet! Ich würde mich fühlen, so wie du dich fühlst, wenn ich dir deine synthetische Haut wegnehme!«

»Ich fühle nicht«, erwiderte der Kybernetic ohne jede Emotion.

»Oh, Ärger!«, brummte Kozabim und erklärte einem der Kybernetics: »Ich bin Kozabim – ein völlig unbewaffnetes kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen. Meine Herstellungsbezeichnung lautet 2022 K3. Ich gehöre zur dritten Generation meiner Art. Mein Datenspeicher beträgt zwar nur 850 Terrabyte, jedoch sind meine Festplatten mit sinnvollen Programmen vollgestopft, wie sie nie ein Mensch zuvor gesehen hat, der Programmierer Adam ausgenommen. Meine beste Reaktionsgeschwindigkeit beträgt eine Nanosekunde und ich besitze einen Blickwinkel von sage und schreibe 360 Grad – mehr ist meines Erachtens nicht möglich.«

»Du kannst passieren«, antwortete der Kybernetic unbeeindruckt. »Der Nächste bitte!«

»Das war nicht gerade höflich. Ein wenig Respekt wäre durchaus angebracht, auch, wenn du dir einbildest, zu einer besseren Generation von kybernetischen Objekten zu gehören, so gibt dir das noch lange nicht das Recht, einen zu ignorieren, der gerade das halbe Universum befreit hat!« Kozabim rollte in den Hintergrund und machte Platz für den größten Menschen der Reisegruppe.

Komsomolzev stand breitbeinig vor dem Scanner. An zwölf Stellen des Abbildes seines Körpers blinkten die Alarmdioden. »Legen Sie bitte Ihre Waffen in den vorgesehenen Korb!«, verlangte ein Kybernetic von ihm.

Knurrend packte der Kandare nacheinander zwölf Handfeuerwaffen in das rote Körbchen. »Alle das sind!«, fluchte er anschließend. »Nun nackt ich mich fühle.«

»Wie meint er?«, fragte der Kybernetic erstaunt.

»Er fühlt sich unbewaffnet genau so unwohl, wie sich Heeroo ohne seine Waffen fühlen würde«, erklärte Daana Fan. »Nach den Erlebnissen der letzten Monate ist das kein Wunder.«

Thomas Schmitts, der Erdenmensch war an der Reihe. Er wirkte klein und untersetzt gegen den großen Komsomolzev. Ohne Widerspruch legte er zwei Letonatoren in das rote Körbchen und trat vor den Scanner. An den Armen und Beinen leuchteten die Alarmdioden auf. »Legen Sie bitte Ihre Waffen in den vorgesehenen Korb!«, verlangte der Kybernetic auch von ihm. Schmitts Gesicht färbte sich dunkelrot. 

»Das sind keine Waffen, sondern künstliche Gliedmaßen, die mir hier auf Universus transplantiert wurden, nach dem schweren Anschlag, der wahrscheinlich die jetzigen Kontrollen notwendig machte!«

»Entschuldigung, Thomas Schmitts, es war nicht meine Absicht, sie zu verletzen. Selbstverständlich können Sie passieren.«

»Was ist nun mit mir?«, fragte Heeroo und flog unruhig im Kreis herum.

Kozabim war zurückgerollt und machte sich an einem der Computer zu schaffen, die den Scanner ansteuerten. Vorsichtig fuhr eines seiner Segmente in einen Anschluss des Rechners – unbemerkt von den beiden Kybernetics.

»Wir haben die strikte Aufgabe, keine bewaffneten Thronarios einzulassen. Du musst in unserem Quarantäneraum warten«, erklärte ein Kybernetic gerade.

»Das ist eine unpassende Vorgehensweise gegenüber einem Groo-Ritter!«, schimpfte Heeroo. »Ich werde mich an oberster Stelle beschweren. Ich bin angereist, um dem kaiserlichen Nachwuchs zu dienen. Und keinesfalls, um mich von einer synthetischen Gestalt abweisen zu lassen!« Begleitet von einem winzigen Lichtblitz zog Kozabim den Stecker aus dem Rechner und rollte vorsichtig zu Komsomolzev, den er sanft am Ärmel zog. »Oh, wenn ich meine Meinung kundtun dürfte, sie sollten den Status von Heeroo nochmals überprüfen«, sprach der Roboter mit leiser Stimme. »Es liegt zweifellos ein Datenfehler vor.«

»Nochmals prüfen ihr müsst den Status des Groo-Ritters sofort! Einen Fehler ihr übersehen habt!« Komsomolzev entnahm zur Unterstützung der Worte dem Körbchen eine seiner Handfeuerwaffen und richtete sie auf die Kybernetics, die davon nicht begeistert waren.

Sie blickten sich gegenseitig kurz an, gaben schließlich aber nach und prüften erneut die Passagierliste der LORIAN. 

»Oh! Tatsächlich ein Fehler«, sagte einer der Kybernetics schließlich. »Der Botschafter Heeroo darf passieren. Entschuldigung, dass wir seinen diplomatischen Status übersehen hatten.« Er griff sich die Waffe in Komsomolzevs Hand, legte sie wortlos in das Körbchen zurück und stellte es in einen Safe, den er sofort verschloss.

»Botschafter?«, fragte Heeroo erstaunt, während die Gesellschaft einem anderen Kybernetic durch einen langen Flur folgte und am Lift Aufstellung nahm. »Was für ein Botschafter?«

Kozabims Transportrollen stockten. »Verzeihung, Heeroo, ich musste mich schnell entscheiden, als ich in die offiziellen Passagierdaten eingedrungen war.«

Heeroo schwebte über Kozabim. »Was für ein Botschafter bin ich?«, fragte er noch einmal.

Der Kybernetic-Begleiter drehte sich um.

Vorsichtig fuhr das Kopfsegment von Kozabim ein kleines Stückchen heraus. Er übermittelte die Antwort in Datenform und ohne zu sprechen.

»Der Botschafter von Aurus?«, fragte Heeroo erstaunt.

»Aurus stand ziemlich weit vorn, als ich einen sinnvollen Planeten suchte. Ist es dir nicht recht?« Kozabim rollte in den Aufzug und schwankte dabei.

»Nein ... im Gegenteil!« Der Groo-Ritter schwebte noch im Gang.

»Heeroo? Wir warten auf dich!«, summte Sirena. »Falls der Herr Botschafter nicht einen separaten Aufzug nutzen will.«



Die Sonne verabschiedete sich äußerst langsam, sie tauchte die Fassaden der riesigen Würfel in gleißendes Rot. Die Nacht nahte, als sich Simon, Tämmler, Schmitts und Komsomolzev in den Armen lagen, als der Kandare lächelnd die Zwillinge hochstemmte, anschließend auch die beiden Kinder von Schmitts strahlend an sich drückte, als Kozabim, Sirena und Heeroo begrüßt wurden, wie auch Daana Fan, und Heeroo, Sirena und Efzet letztendlich mit einem ausgiebigen Datenupdate beschäftigt waren.

Die Freude wurde jäh gedämpft, als die Menschen auf einem dreidimensionalen Monitor zwischen allerlei Werbung einen kurzen Beitrag zum Planeten Lunanova sahen, dem die Bilder der Festnahme von General Zejoh folgten sowie eine Ansprache von Norana.

Die Präsidentin versprach, die Verantwortlichen des grausamen Massakers auf Lunanova zu bestrafen, es sollte jeder einzelne seine gerechte Strafe erhalten. Und sie kündigte eine Vollversammlung des Rates der Planeten in den kommenden achtundvierzig Stunden an.

»Nicht gut das ist«, sprach Komsomolzev.

»Gewissermaßen, quasi gar nicht gut ...«



Salomos streckte die unteren Tentakel aus, um größer zu wirken als Insaidia. Tausende Ikonier hatten sich auf dem zentralen Platz des Raumhafens versammelt, um den Herrscher der Ikonier und Despot des Zweiten Distrikts willkommen zu heißen. Immerhin hatten Propagandisten auf Ikonia verkündet, Salomos Flotte hätte einen entscheidenden Anteil an der Vernichtung der Robomutanten und der Admiral Alytas gehabt.

Insaidia schob sich in den Vordergrund, um von den Anwesenden gesehen zu werden.

»Ein wichtiger Sieg wurde errungen!«, rief Salomos in die Massen. Ein Medien-Thronario projizierte sein holografisches Abbild in Hundertfacher Größe über dem Platz. »Unsere Knechtschaft unter dem Joch Alytas ist beendet!« Die Massen jubelten. »Lasst uns die Infrastruktur der ikonischen Planeten wieder aufbauen! Lasst uns in Frieden handeln! Lasst uns den uns zustehenden Platz im Rat der Planeten wieder einnehmen! Ein neues Zeitalter der Versöhnung hat begonnen!«

Insaidia sabberte und winkte das Medien-Thronario heran. »Versöhnung, mit wem? Mit der menschlichen Rasse?!«, brüllte er.

»Ja, Versöhnung auch mit den Menschen!«, antwortete Salomos.

»Es ist wahrlich erstaunlich, dass sich ein ikonischer Herrscher durch solche Bilder zur Freundschaft inspirieren lässt!« Insaidia gab dem Thronario einen Wink. »Spiel die Sequenzen ein!«

An mehreren Punkten des Platzes wurden die dreidimensionalen Bilder gleichzeitig gezeigt. Es waren jene, die eine Kommission der Menschen, in Begleitung mehrerer Ikonier, auf Lunanova aufgenommen hatte. Berge von Leichen ikonischer Männer, Frauen und auch Kinder waren zu sehen. Sie wurden mit schweren Maschinen hoch aufgetürmt und anschließend von Strahlenwaffen verbrannt. Dann wurden Interviews mit vier Ikoniern gezeigt, die das Massaker schwer verletzt überlebt hatten. Sie sprachen von der bestialischen Gewalt der Lecoh-Legionäre. Zahlen wurden eingeblendet, die fortlaufend anstiegen und schließlich bei 1.322.498 verharrten. Über eine Millionen Ikonier wurden hingerichtet! Dem Schweigen der Massen folgte Wut. Viele brüllten ihren Hass hinaus. Salomos wurde mit Gegenständen beworfen. »Tötet die Menschen!« und »Wir wollen keinen Frieden mit den Mördern!«, hallte es vielstimmig über den Platz. Die Menge tobte.



Stunden später beorderte Salomos, der von Vertrauten gut bewacht wurde, Insaidia zu sich. Die beiden Ikonier verschanzten sich in einem abgeschirmten Raum.

»Was willst du, Insaidia?«, fragte Salomos, der ruhig an einem Tisch stand und den Blick des Rivalen mied. »Wir beide wissen, dass du den Kaiser der Menschen getötet hast!«

Ein kräftiges Sabbern begleitete Insaidias Worte. »Das ist so nicht richtig, Salomos. Ich war vielleicht zugegen, jedoch getötet habe ich ihn nicht. Fragt Graf Alucard, er prahlt im ganzen Universum davon, den Kaiser ausgelöscht zu haben.«

»Du schuldest mir noch eine Antwort, Insaidia. – Was willst du? Was bezweckst du mit deinem Hass und deinem übertriebenen Tribalismus?«

Der Vizeadmiral tippelte um den Despot herum. »Tribalismus?«, er schlabberte lachend. »Tribalismus ist es also, wenn ich gemeinsam mit Millionen anderen unserer Rasse das Massaker auf Lunanova nicht gutheißen kann?«

»Ich heiße es auch nicht gut!«, brüllte Salomos. »Doch wird ein fortgesetzter Krieg gegen die Menschheit die ikonische Rasse mehr und mehr schwächen! Wir beide wissen, dass sich die Lecohrianer gerächt haben. Die Getöteten mussten für die zahllosen Völkermorde unserer Vorfahren zahlen. Ich heiße die Aktion der Legionäre auch nicht für gut! Aber wir Ikonier haben sie zu solchen Aktionen erzogen!«

»Es muss kein Krieg sein, Salomos.« Insaidia schlich durch den Raum und blickte zur Tür, als sehe er durch sie hindurch. »Deine politischen Erfahrungen sind gleich Null. Auf FV1 hast du die Menschen Synusier entführen lassen. Hätten wir die Zwillinge, wäre unsere Verhandlungsposition eine bessere. Es geht um die Macht im Rat der Planeten, um finanzielle Vorteile, um Handelsstraßen, um die Aufteilung der Ressourcen zurückeroberter Planeten. Es geht um Politik. Einen stabilen Platz in der politischen Führungsriege erreichst du nicht mit netten Sprüchen über Frieden und Freundschaft. Einen solchen Platz erarbeitest du dir durch Überlegenheit an Kräften und durch individuelle Vorsprünge. Letztendlich zählt der Besitz. Nicht mehr und nicht weniger. Nur der Besitz macht das Volk zufrieden. Und ist das Volk zufrieden, kannst du auch in Krisenzeiten auf das Volk zählen.«

»Was genau willst du?«, zischte Salomos.

»Was genau ich will? – Die Synusier sind ein unglaublicher Vorteil der Menschen gegenüber unserer Rasse. Es gibt nur noch zwei davon. Lass sie ein Bestandteil unserer Verhandlungsgrundlage sein. Biete den Menschen Frieden zu einem hohen Preis. Sie sollen die Synusier vernichten. Sie sollen die Lecohraner bestrafen. Sie sollen uns ein paar reiche Planeten abtreten. Wir wollen 50 Prozent im Rat der Planeten. Das, mein lieber Salomos, ist eine ordentliche Verhandlungsbasis.«

Salomos drehte schweigend seine Runden. »Du machst mir meinen Platz streitig. Meinen Platz an der Spitze der Ikonier!«

Insaidia schüttelte die oberen Tentakel. »Das Volk wird sich seinen Führer selbst wählen. Ruf eine Demokratie aus, beende die Monarchie. Das Volk liebt Umbrüche und neue Zeiten. Lass sie einen Regierungsrat wählen, der aus zwanzig Ikoniern besteht, die unter sich den Regenten, den Vizeregenten und den Abgesandten im Rat der Planeten bestimmen. Und ... was die Lecohraner angeht: Ein Volk ohne Feindbild lässt jede Regierung zerbrechen. Lass die Lecohraner unsere Feinde sein. Lass ein riesiges Mahnmal bauen, am besten auf Lunanova.«

»Ein Mahnmal?«

»Ich sehe sie bereits vor mir: Die gigantische Skulptur Essendors. Er ist tot und es wird niemandem schaden, wenn er ein Held wird. Eine Skulptur so groß, dass sie vom Weltraum aus zu sehen ist, gebaut auf einem Sockel, in dem alle Namen der auf Lunanova getöteten Märtyrer eingraviert werden. Im Inneren des Sockels eine atemberaubende kunstvolle Installation aus dreidimensionalen Bildern, in denen die Leichen gezeigt werden, am Ende sieht man uns beide, jubelnd und siegend.« Insaidias Mimik veränderte sich ununterbrochen. »Das ist es! Millionen werden jedes Jahr nach Lunanova pilgern. Und ringsum wird der Vergnügungspark wieder aufgebaut – Trink- und Essbuden, Attraktionen, dazwischen die Wahlwerbung für die Kandidaten des Regierungsrates.«

»Du bist wahnsinnig!«, stellte Salomos fest.

»Vom Wahnsinn bis zur Genialität ist es nur ein winziger Schritt, mein Freund. – Was ist nun, bist du mit meinen Vorschlägen einverstanden?«

Erneut drehte Salomos schweigend seine Runden. »Wer soll welchen Platz in deinem Regierungsrat einnehmen?«

»So ist das richtig. Das verlangt man von einem Politiker, dass er bereits vor der Wahl die Sitze im Parlament verteilt. Ich gönne dir den Platz des Regenten. Du hast ihn dir verdient. Ich verlange den des Abgesandten im Rat der Planeten. Dort sitzen wir dann meist nebeneinander und vertreten Ikonia. Du wirst viel politisches Feingefühl von mir lernen können.«

»Angenommen, ich bin mit deinen Vorschlägen nicht einverstanden, was wirst du dann tun?«, fragte Salomos leise.

»Ich? Ich werde nichts tun. Doch was andere tun, das kann ich mir gut vorstellen. Eines Nachts, da du gerade von deinem persönlichen Frieden träumst, wird unter deinem Bettchen eine Zeituhr ablaufen. Es macht kabumm – fertig. Du wirst nicht im Mahnmal auf Lunanova zu sehen sein, du sitzt nicht im Rat der Planeten, du bist weg, vergessen, entschwunden, ein Nichts. Alles wird geschehen, ohne dass ich etwas tun werde. Doch es wird geschehen.«

»Du bist der hässlichste und machtsüchtigste Ikonier, den unsere Rasse jemals hervorgebracht hat«, zischte Salomos. »Ich schäme mich, dass ich dich kenne.«

»Die zweite Eigenschaft, die du mir zugestehst, mag durchaus zutreffen, gegen die erste lege ich mein Veto ein. Es gibt hässlichere Ikonier. Schau in den Spiegel, mein Regent, und meine Worte werden sich dir bestätigen. – War das eine Zustimmung?«

»Du lässt mir keine Wahl!«

»Apropos Wahl ...«, sprach Insaidia. »Ich würde den Regierungsrat zeitnah wählen lassen. Ein paar passende Leute finden sich schnell.«

»Was ist mit den Menschen und ihren Schiffen aus dem Ersten Distrikt?«

»Lass sie ziehen, als Zeichen unseres guten Willens. Mach damit Publicity. Verleih ihnen noch einen Orden, weil sie POOR fast vor dem Untergang gerettet hätten. Das ist souveräne Politik, mein lieber Regent. Daran solltest du dich gewöhnen!«

Ein weiteres Mal zischte Salomos, dann verließ er – sich schüttelnd – den Raum. Das Schütteln war seine Zustimmung, er nahm Insaidias Vorschläge an.



Am folgenden Tag Ikonias hielt Salomos eine lange Rede vor den Medienvertretern der Ikonier. Er steigerte sich bald hinein, wollte Insaidia in nichts nachstehen. 

»Heute haben wir die beiden Schiffe der Menschen zurückkehren lassen. Ich habe den Kapitänen das Platinkreuz ehrenhafter Kämpfer für das Ikonische Reich verliehen, weil sie versuchten, einen terroristischen Anschlag auf die Raumstation POOR zu vereiteln. Versehentlich wurden sie dabei festgenommen. Die Maßnahme, sie in die Freiheit zu versetzen trotz des Massakers auf Lunanova, soll zeigen, dass wir Ikonier durchaus unterscheiden können zwischen Freund und Feind! Es soll aber auch beweisen, dass wir keinesfalls vergessen können, was Schreckliches geschehen ist. Wir werden unseren Brüdern und Schwestern, unseren verlorenen Kindern und Freunden ein Denkmal schaffen, das uns allzeit an die schwerste Stunde unseres Daseins und an unsere Verantwortung erinnern soll. Lasst uns Lunanova so gestalten, dass wir Ikonier wieder erhobenen Hauptes einen Planeten anfliegen und betreten können, der uns einst in Friedenszeiten so viele frohe Stunden schenkte! Lasst uns jede Form der Monarchie bekämpfen, die doch stets von Rückständigkeit und Altertum geprägt war! Lasst uns die Ikonier wieder zu einer starken Rasse machen, die den ihr zugedachten Spitzenplatz im Universum einnimmt! Beteiligt euch an der Wahl des neuen Regierungsrates, damit wir Ikonier auch politisch wieder handlungsfähig sind! Es lebe Ikonia! Es lebe die Allianz des Zweiten Distrikts!«





Das Ende der Monarchie





»Ihr solltet gar nicht hier sein!«, stellte Thomas Schmitts fest. »Vor ein paar Wochen waren wir gemeinsam tauchen, haben am Strand Fußball gespielt und uns lustige Filme angeschaut.«

Anna und Malte sahen Thomas Schmitts mit großen Augen an. Sie saßen nebeneinander auf dem Rand eines Bettes, während Schmitts hin und her lief.

»Ihr seid – verdammt noch mal – Kinder! Niemand weiß, wie es hier weitergeht. Ständig schwebt ihr in Gefahr. Ihr solltet nicht mit in den Rat gehen. Das ist kein Spielplatz. Ich verlor fast mein Leben, als ich an einer Sitzung des Rates teilnehmen musste.«

»Das ist lange her, Onkel Thomas«, flüsterte Anna.

»Ziemlich lange«, setzte Malte dazu.

Schmitts griff den beiden Kindern ans Ohr. »Lange her?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Es ist nicht lange her. Blödsinn! Gewissermaßen, quasi ...«

»Gewissermaßen ...«, flüsterte Anna. 

»... quasi?«, fragte Malte.

»Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen. Ich habe euren Vater verloren, der blind vor Hass war, so blind, dass er die Gefahren nicht erkannte. – Und ihr zwei?«

»Wir ...«

»... zwei?«

Schmitts ließ die Ohren der Kinder wieder los. »Ihr zwei verhaltet euch wie euer Vater. Wenn ihr miteinander redet, dann höre ich Worte wie Rache, Insaidia und Alucard. Nie höre ich etwas von einem Fußballspiel oder vom Sonnenschein oder gar vom Tauchen. – Ich habe mit Emma gesprochen. Er sehnt sich zurück, um seine Tochter aufwachsen zu sehen. Auch Simon will zurück zur Erde. Und ich wünsche mir, dass auch ihr nach Hause zur Erde kommt. Ich werde für euch da sein. Auch Komsomolzev wird uns begleiten, Daana Fan geht mit ihm. 

Die Ikonier hatten unsere beiden Raumschiffe versehentlich hochgenommen. Beide sind unversehrt auf dem Weg hierher. Sobald sie angekommen sind, wird die irdische Flotte zur Erde zurückkehren. Der Synus dürfte kein Problem werden. Wir haben unsere Aufgaben ordentlich erledigt. Alyta gibt es nicht mehr, die Robomutanten wurden vernichtet. Alles andere ist gewissermaßen, quasi, sozusagen lediglich eine Angelegenheit der Feesen, der Ikonier und des Rates der Planeten.«

Malte schaute Thomas Schmitts durchdringend an und schnitt dabei Grimmassen. 

»In Ordnung, Onkel Thomas. Wir kommen mit«, sagte Anna plötzlich.

Der Erdenmensch stutzte. »Wirklich? Ist das dein Ernst oder veralberst du mich?«

»Wir kommen mit zur Erde«, bekräftigte Malte. Sofort nach der ersten Versammlung des Rates der Planeten. Unser Erscheinen ist ausdrücklich erwünscht. Norana sagte nämlich ...«

»... unsere Gegenwart wäre der Garant für den Frieden im Universum«, beendete Anna Maltes Satz.

Schmitts kratzte sich am Kinn. »Und ... und wann findet diese Ratsversammlung statt?«

»Gewissermaßen, quasi steht das im Protokoll.« Anna grinste. »In vierundsechzig Feesenstunden. Das sind etwa vierzig Erdstunden.«

»Also in zwei Tagen«, ergänzte Malte.

»In zwei Tagen also«, flüsterte Schmitts.

Anna legte ihren Arm um den Hals des Mannes. »Der Tag, an dem die Versammlung stattfindet ...«

»... ist der siebzigste Tag nachdem wir die Erde verlassen haben. Und ...« Die Zwillinge wechselten sich ab beim Reden, es schien, als dachten sie genau das gleiche.

»... es ist der Tag, an dem Alyta uns umbringen wollte.«

»Euer Geburtstag? Ist es euer neunter Geburtstag?« Schmitts betrachtete sein Chronometer, auf dem die irdische Zeit und das irdische Datum liefen. »Tatsächlich, euer neunter Geburtstag. – Was wünscht ihr euch?«

»Wir?«, fragten beide Kinder gleichzeitig. »Och nichts ...«

»Vielleicht ...«

»... dass Insaidia bis dahin ins Gras beißt.« Anna gab Schmitts einen kleinen Kuss auf die Wange und ließ sich ins Bett fallen. »Mehr nicht.« Auch Malte bekam seinen Gutenachtkuss, wie früher auf der Erde, als Schmitts mit im Haus von Adam, Gladiola und den Kindern lebte. »Schlaft schön, ihr zwei. Aber ... klammert euch nicht zu sehr an diesen Wunsch. – Gute Nacht!«

»Gute Nacht, Onkel Thomas!«

Schmitts verließ den Raum.

»Mach das Licht aus, Efzet«, flüsterte Anna.

»Jo, jo! Für das Licht wollte Kozabim verantwortlich sein«, raunte das Thronario, das an der Zimmerdecke heftete. 

»Licht aus in fünf ... vier ...« Kozabim zählte herunter.

»Warte, Kozabim! Bring mir etwas zum Trinken!«, unterbrach ihn Anna.

Malte lag auf dem Rücken und schaute zur Zimmerdecke, die durch Heeroo blau und durch Sirena pinkfarben leuchtete. Heeroo bewachte die Zugänge und die Fensterfront, Sirena den Gesundheitszustand der Kinder und die Reaktionen von Kozabim und Efzet. Efzet überwachte Kozabim und kommunizierte viel mit Sirena, denn beide Thronarios besaßen die gleichen Bauelemente und waren komplett kompatibel. 

»Hast du eine Ahnung, wo Insaidia ist?«, flüsterte Malte.

Anna schlürfte ein saures Getränk, das Kozabim ihr gereicht hatte. »Nein, habe ich nicht. Vielleicht ist er vor Salomos geflüchtet und hat sich versteckt.«

Heeroo leuchtete etwas auf. »Ihr habt ja keine Ahnung!«

»Wie bitte?«, fragte Malte erstaunt. »Was haben wir?«

»Keine Ahnung!« Sirena schwebte herab, landete auf dem Kopfkissen zwischen Malte und Anna, Heeroo schwebte knapp darüber. »Im Zweiten Distrikt wurde eine demokratische Wahl durchgeführt. Sie haben die Monarchie abgeschafft, sofern man von einer solchen reden konnte.«

Heeroo unterbrach Sirena und kam zur Sache. »Insaidia war einer der Kandidaten, die sich zur Wahl des neuen Ikonischen Regierungsrats stellten, der aus zwanzig Ikoniern besteht, die wiederum den Regenten, den Vizeregenten und den Abgesandten im Rat der Planeten unter sich bestimmen.«

»Und? Wurde er gewählt?« Malte tippte mit dem Finger gegen die Außenhaut Sirenas.

»Das Ergebnis wird in vier Stunden bekannt gegeben. Hochrechnungen gibt es bei den Ikoniern nicht. Ist das Ergebnis bestätigt, trifft sich die neue Regierung und legt anhand der Stimmverteilung die Aufgaben der zwanzig Regenten fest.«

Efzet stürzte etwas unsanft aufs Bett. »So ganz unbekannt ist das Ergebnis nicht.«

»Kann es möglich sein, dass du uns wichtige Informationen vorenthältst?«, fragte Heeroo laut.

»Pst!«, forderte Malte. »Woher hast du die Informationen?«

»Lord Floda – ihr wisst schon, mein früherer Herr – er war stets besessen darauf, alle möglichen Dinge zu wissen, die er eigentlich nicht hätte wissen dürfen. Es gibt da ein paar Routinen in mir, die es mir ermöglichen, gewisse Datenübertragungen mitzuhören, die auf Ikonia angeblich gar nicht übertragen werden. Es wäre auch gut für mich, wenn davon niemand erfährt.«

»Los, sag schon!« Selbst die Thronarios kamen näher an Efzet heran, während die Nasen der Kinder ihn fast berührten.

Aus einem kleinen Schlitz am unteren Bauch des Thronarios leuchtete sanft ein Lichtstrahl, kaum wahrnehmbar, an dessen Ende sich auf dem Bett das winzige Hologramm eines Ikoniers aufbaute.

Er räkelte sich merkwürdig beim Reden und die Stimme klang abgehackt. »Zweiundneunzig Prozent aller Stimmen wurden ausgezählt. Es entfallen achtunddreißig Prozent auf Salomos und dreiundfünfzig auf Insaidia. Der erste Präsident des Regierungsrates wird Insaidia heißen. – Drei Prozent entfallen auf Tokahn von Rook, einem der drei Überlebenden des Massakers. – Ist mein Lohn am Bestimmungsort? – In Ordnung. Ich melde mich nun nicht noch einmal.« Das Hologramm verschwand.

Anna und Malte schwiegen. In ihren Köpfen arbeitete es heftig, ihre Gedanken schwirrten hin und her, begegneten und verstärkten sich. – Insaidia sollte Präsident der Ikonier werden? Der Mörder ihres Vaters!

»Niemals!«, rief Anna plötzlich, zweifellos etwas zu laut, so dass die Thronarios zurück an die Zimmerdecke flogen.



Insaidia trug einen dunkelbraunen Umhang, der fast wie ein Kleid wirkte. Er schlich durch die unterikonischen Flure und erreichte schließlich ein düsteres Viertel. An einer Sperre wurde er von einem Thronario aufgehalten.

»Wer? Wohin?«, fragte der fliegende Roboter monoton.

»Insaidia. Ich werde erwartet.«

»Einen Moment, Vizeadmiral.« Das Thronario verschwand durch einen Spalt in der Wand. Sekunden später kam es zurück. »Ihr könnt passieren!«, meldete es, worauf sich eine Luke öffnete.

Insaidia beugte sich nach vorn, um hindurchzuschreiten, ohne anzustoßen. Mehrere Roboter standen regungslos Spalier. An einem Tisch saßen drei Ikonier und ein Mensch in einer ritterartigen Uniform. Der Raum war stark vernebelt, denn der Mensch rauchte einen betörenden Stoff in seiner Pfeife und blies immer wieder Qualmwolken in den Raum.

Der Ankömmling vorzog das Gesicht. »Sag deinen Thronarios, dass ich kein Vizeadmiral mehr bin. Ich bin Abgesandter der Ikonier im Rat der Planeten.«

Ein schmutzig wirkender Ikonier lachte sabbernd. »Du hättest Regent sein können! Die meisten Stimmen fielen auf dich!«

Insaidia schüttelte sich. »Regenten ziehen Attentäter magisch an. – Kommen wir zur Sache. Bist du Nedal Nib, über den ich schon so viel Schlechtes gehört habe?« Die vier oberen Tentakel Insaidias zeigten auf den Menschen. Unter dessen Visier schaute ein verkrüppeltes Gesicht hervor. Das linke Auge war mit tiefen Narben verwachsen.

Zwei der Ikonier schüttelten sich, die Frage bejahend. 

»Um die Menschheit zu schwächen, muss man sie nur entzweien.« Insaidia ließ einen Datenstick auf den Tisch fallen, den sich Nedal Nib sofort schnappte. »Auf ihm sind alle Einzelheiten der Aktion enthalten. Es bleibt nur wenig Zeit. Die Übergabe des Lohnes erfolgt nach Vollbringung per IMT im Orbit von Rook. Ich verlasse mich auf euch!« Er nickte dem Thronario zu. »Lass mich nun raus, der Rat der Planeten wartete auf mich!«



Außerhalb der Planetensperre von Universus kreisten Tausende Raumschiffe. Nicht alle Gäste des Rates konnten auf dem Planeten landen. Ganz in der Nähe lagen außerdem die irdische und die feesische Flotte in Wartestellung für neue Einsatzbefehle. Im Zentrum der Kampfkreuzer schwebte die AMELIANIA, deren Ausmaße ungewöhnlich und beträchtlich waren. An Bord war das Bereitschaftspersonal, fast alles Menschen von Universus oder Fees, etwa 120 Männer und Frauen.

Niemand bemerkte das Eindringen der Fremden, die einer Horde verruchter und ausgestoßener Gestalten glichen, deren Schiff, das ein Wrack zu sein schien, ebenfalls getarnt hinter dem dritten Mond von Universus versteckt lag. Sie kamen getarnt per IMT in der Nähe der Kommandozentrale der AMELIANIA an und suchten sogleich den Weg zur strategischen Kampfkuppel des Superkreuzers. Dort hielt sich niemand auf. Ein mitgebrachter Computer ermittelte innerhalb weniger Minuten die Verschlüsslungssequenzen der Hauptwaffen. Um diese bedienen zu können, mussten sich die Eindringlinge sichtbar machen, was sie nicht weiter störte, denn auch das war Teil des Planes.

Die Aufzeichnungsgeräte gaben Alarm an die Brücke der AMELIANIA. Zwei Offiziere schreckten hoch. Auf dem Monitor waren Lecoh-Legionäre zu sehen.

»Alle Waffensysteme abschalten!«, brüllte ein feeseischer Offizier. – Zu spät!

Die Langstreckenplasmawaffen feuerten dreimal hintereinander.

Der erste Feuerstoß traf eine Reihe der wartenden Schiffe verschiedener Planeten, die sowohl menschlicher als auch ikonischer Herkunft waren. Dabei wurden einundzwanzig pulverisiert und vierzig weitere stark beschädigt. Der zweite Strahl traf ein irdisches Raumschiff frontal, zerstörte es und tötete die gesamte Besatzung von eineinhalbtausend Mann. Der dritte Feuerstoß ging in Richtung Universus und zerstörte zunächst mehrere Satelliten. Dann wälzte sich das Plasma durch die Atmosphäre, ließ mehrere der gigantischen Würfel zu Staub werden und brannte einen Krater von drei Kilometern Durchmesser und vierhundert Metern Tiefe in die Oberfläche. Der Verlust an Universen war enorm.

Die Sicherheitsteams der AMELIANIA erreichten kurz darauf die strategische Kampfkuppel, doch fanden sie keinen der Terroristen mehr vor.

Als Minuten später das kleine Schiff hinter dem dritten Mond hervorkam, explodierte es unbemerkt. Auch die Terroristen überlebten nicht. 



Eine Universusstunde später erreichte ein Kampfkreuzer von Ikonia den Planeten Universus – an Bord, der neue Regent Salomos und Insaidia, der Abgeordnete im Rat der Planeten. Beide zeigten sich höchst erstaunt über die neuerlichen Attentate der menschlichen Lecoh-Legionäre.

»Ich dachte, darüber wären wir hinweg«, sagte Salomos, als er die Bilder der Zerstörungen sah. »Man soll allen betroffenen Planeten unser innigstes Mitgefühl und Beileid übermitteln.«

»Eine kluge Maßnahme, mein Regent«, stimmte Insaidia zu. »Es wird Zeit, dass die Menschheit sich um ihre eigenen Probleme kümmert und nicht um die unseren.« Er spielte ein Weilchen den Gelangweilten. »Außerdem ...«, ergänzte er schließlich, »... sollten wir den Antrag stellen, dass sich der Rat der Planeten gelegentlich an einem anderen Ort als diesem recht unsicheren treffen sollte.«

Salomos sabberte ein paar Mal, dann sprach er endlich aus, was er dachte: »Deine Anteilnahme scheint mir recht gering, Insaidia. Ich hoffe doch, dass nicht du hinter den Anschlägen steckst.«

»Mein Regent, ich sagte bereits: Ich werde nichts tun. Und Ihr solltet eurem Abgesandten unbedingt vertrauen, schließlich vertritt er Euch an der Front.«



Kozabim brachte das Licht zum Leuchten. In den Greifern hielt er ein Paket mit Kleidungsstücken. »Guten Morgen. Das Protokoll sieht den Besuch des Rates der Planeten vor. Malte und Anna werden in achtundneunzig Erdminuten am Tor 17 abgeholt.«

Malte rieb sich die Augen. »Was soll das Zeug?«, fragte er und betrachtete die Sachen. »Das sind zwei Kleider! Ich bin ein Junge und will kein Kleid!«

Heeroo schwebte näher. »Guten Morgen, Malte. Guten Morgen Anna. Das Protokoll der kaiserlichen Familie sieht das Tragen der Kumaa im Rat der Planeten vor. Die Kumaa ist ein historisch anspruchsvolles Kleidungsstück. Sie wurde schon vor Hunderten von Jahren von den Repräsentanten des Kaiserreichs Altoria getragen.

»Kumaa?« Malte wedelte mit dem aus zartem, silbernem Stoff bestehenden und zahlreichen Fransen verzierten Kleid. »Das sieht aber wirklich mächtig alt und mädchenhaft aus.«

»Du kannst es über dem Feesenanzug tragen.« Auch Sirena war näher herangeschwebt. »Als ich das aktualisierte Protokoll sah, empfand ich es als etwas diskriminierend.«

»Was meinst du mit diskriminierend?«, summte Efzet. »Empfindest du so, weil wir ausgeladen wurden?«

»Ich stelle ein Sicherheitsrisiko fest. Nur Heeroo darf die Kinder in den Rat begleiten.« 

»Du beneidest mich?«, fragte der Groo-Ritter monoton.

»Im Gegenteil.« Sirena schwebte näher an das bläulich schimmernde Thronario heran. »Eher bemitleide ich dich. Mir geht es ausschließlich um die Sicherheit der Zwillinge.«

Malte betrat den Sanitärtrakt. Zuvor sagte er noch: »Wir können ganz gut auf uns selbst aufpassen, Sirena.« Er übersah eine Stufe und rutschte in den spiegelglatten Raum hinein. »Autsch!«, rief er, dann wurde Maltes Schimpfen von rauschenden Wassersinfonien übertönt.

»Es ist nicht zu übersehen, wie gut ihr auf euch aufpassen könnt.« Sirena landete auf dem Bett neben Anna, die bereits zum zehnten Mal kräftig gähnte und sich nun endlich erhob. 

Auch sie faltete ihr Kumaa auf und hielt es sich an die Schultern. »Altmodisch aber elegant«, stellte das Mädchen fest. »Malte sieht bestimmt lustig darin aus.« Anna lief zum Protokollcomputer und rief das zentrale Medienprogramm von Universus auf, indem sie einen Sensor berührte. Dort, wo zuvor die große Glaswand nach außen war, bildete sich ein feines Netzwerk aus Lichtpunkten, die sich innerhalb einer Sekunde zu einem Bild vereinten. Der Ton kam aus versteckten Lautsprechern. »Was ist das?«

Malte schaute aus dem Sanitärraum heraus. »Was ist was?« Seine Haut war noch nass, trotzdem trat er neben seine Schwester.

Die Nachrichten brachten ununterbrochen Filme von explodierenden Raumschiffen, zerstörten Gebäuden auf Universus, weinenden und wütenden Menschen, diskutierenden Abgeordneten verschiedener Planeten und schließlich auch die Ankunft der ikonischen Delegation in Tafla. 

Der neue Regent des Zweiten Distrikts wurde von einem Medien-Thronario interviewt. »Es spricht Salomos von Rook. Mein Beileid und das tiefe Mitempfinden aller Ikonier gehören den Angehörigen der Opfer, die bei diesem feigen terroristischen Anschlag der Lecoh-Legionäre getötet oder verletzt wurden. Unser Ziel sollte es sein, solche Attentate zukünftig auszuschließen. Wir Ikonier gehen mit gutem Beispiel voran. Wir haben die Monarchie für beendet erklärt und eine neue demokratische Grundordnung gewählt.«

Das Medien-Thronario schwirrte vor dem Kopf Salomos’ hin und her. »Mit welchen Forderungen gehen die Ikonier in die Verhandlungen im Rat der Planeten?«

»Forderungen?« Salomos lachte sabbernd. »Wir haben keine Forderungen. Wir werden konstruktive Vorschläge unterbreiten, wie wir uns die friedliche Koexistenz der beiden Rassen zukünftig vorstellen.«

Das Thronario flog in die zweite Reihe der Delegation und stoppte vor Insaidia. »Eine Frage an den Abgeordneten der neuen Regierung im Zweiten Distrikt. Gesandter Insaidia, verschiedene Gremien werfen Ihnen den Mord an Kaiser Adam vor. Sind diese Leute im Recht?«

Insaidia sprach sehr ruhig. »Wir wissen doch beide, wie Politik gemacht wird. Politik besteht ausschließlich aus Verleumdungen und boshaften Behauptungen. Mögen diese angeblichen Gremien Beweise bringen, die ihre Behauptungen stützen, dann stelle ich mich selbstverständlich den Vorwürfen.«

»Es heißt auch, dass eben Sie diese Beweise vernichtet hätten ...«

»Aber natürlich.« Insaidia brabbelte, als schüttle er sich in einem Lachkrampf. »Zweifellos will man mir auch die Schuld für die heutigen terroristischen Attentate anhaften, obwohl ich mich mit der Delegation zur gleichen Zeit auf einer friedlichen Reise durch die Distrikte befand. – Ich sagte ja bereits: Politik besteht aus Verleumdungen und Behauptungen. Die unablässige Denunzierung des ikonischen Volkes sollte endlich aufhören. Und die Medienvertreter könnten damit beginnen.« Seine Tentakel wiesen das Thronario an zu verschwinden.

Schnitt. 

General Zejoh war zu sehen, mit anderen Lecoh-Legionären auf einer Bank sitzend und von Kraftfeldern gefesselt. »Wir haben damit nichts zu tun!«, brüllte er. »Niemals würden wir unsere Waffen gegen Menschen erheben! Das entspricht nicht unserem Ehrenkodex!«

Eine Universe kommentierte daraufhin: »Die Lecohraner streiten indes jede Beteiligung an den jüngsten terroristischen Anschlägen ab, trotzdem die Überwachungskameras des Flaggschiffs AMELIANIA eindeutig Lecoh-Legionäre als Eindringlinge identifizierte. Die Zahl der Opfer stieg inzwischen auf 8412, darunter fast 2000 Zivilisten aus Tafla.«

Norana tauchte kurz auf. »In Gedanken trauern wir mit den Angehörigen der Opfer. Unser Schutzschild wird in zwei Stunden wieder aktiv sein. Alle Einheiten sind in höchster Bereitschaft. Die Sitzung des Rates der Planeten wird pünktlich beginnen.«

Anna berührte den Knopf erneut. »Insaidia ist für die Anschläge verantwortlich«, flüsterte sie.

»Woher willst du das wissen?« Malte stand zitternd und nackt im Raum. 

Das Mädchen zuckte mit den Schultern und ging nun selbst in den Sanitärtrakt, während ihr Bruder zunächst in den Feesenanzug und dann in die Kumaa schlüpfte.

Als Anna wieder erschien, grinste sie hämisch. »Dass ich meinen Bruder mal in einem Kleid sehen würde, hätte ich nicht erwartet.«

Malte streckte ihr die Zunge raus. »Woher willst du wissen, dass Insaidia dahinter steckt?«, fragte er anschließend erneut.

»Ich fühle es. Insaidia hat nicht die Wahrheit gesprochen. Und was ich fühle, das weiß ich!« Nachdem Anna ebenfalls die Kumaa trug, wirkten die Kinder tatsächlich wieder wie Zwillinge. Nur die Tönung der Haut unterschied sie ein wenig.

‘Hast du was vor?’, dachte Malte, so dass es weder der Roboter noch die Thronarios hören konnten.

‘Abwarten und ruhig bleiben!’, erwiderte Anna gedanklich.

»Juri Komsomolzev bittet um Eintritt!«, meldete Heeroo förmlich.

Anna öffnete die Tür. Der Kandare trat ein und schlug die Hände begeistert zusammen. »Oh, niedlich die beiden Mädchen sie sind!«

»Hört endlich auf, mich zu ärgern«, forderte Malte, »sonst verstoße ich gegen das Protokoll des Rates!«

Juri Komsomolzev fuhr dem Jungen mit seiner großen Pranke über das Haupt. »Wir sagen auf der Erde Menschen? Wer hat den Spott, muss um Kummer nicht sorgen sich. Oder?«

»Ungefähr genau das sagen sie«, meinte Anna. »Habt ihr die Berichte gesehen?«

»Aniratak von Universus, Samuel Simon und Thomas Schmitts bitten um Einlass«, meldete Heeroo diesmal.

»Noch welche, die sich über mich lustig machen werden«, raunte Malte und ließ sie ein.

Dem war nicht ganz so. Nur Thomas Schmitts betrachtete Malte lächelnd.

»Habt ihr die Berichte gesehen?«, fragte Aniratak. »Niemals waren das die Lecohraner!«

Anna sah Malte intensiv an. »Genau das ist meine Rede«, flüsterte sie.

»Interessant, die traditionelle Bekleidung der Feesen«, stellte die Universe fest. 

»Sehr interessant«, erwiderte Malte und hob das Kleid ein wenig an. »Nur verdammt mädchenhaft und unbequem.«

Aniratak trat vor das Zwillingspärchen. »Mit diesen drei goldenen Knöpfen hat es eine besondere Bewandtnis.« Sie zeigte auf die Knöpfe, die den jeweils linken Ärmel der Kumaas schmückten. »Der obere Knopf ruft bei Berührung die kaiserlichen Wachen herbei, also die Groo-Ritter. Der mittlere erzeugt ein Schwerkraftfeld rings um den Träger der Kumaa ...«

»Und der dritte Knopf?«, fragte Malte, während er den mittleren berührte, so dass die Kameraden – Anna ausgenommen – schlagartig von ihm weggedrängt wurden und Efzet, der über ihm schwebte, gegen die Zimmerdecke knallte. »Oh, ‘tschuldigung ...«

»Der Dritte schaltet das Kraftfeld wieder aus.« Aniratak quälte sich die Worte über die Lippen, denn sie wurde gegen eine Wand gepresst. »Du solltest ihn jetzt gleich berühren!«, forderte sie.

Das tat Malte und stellte fest: »Gar nicht so schlecht.«

»Womit kann ich dienen?«, fragte Heeroo hingegen, denn Anna hatte den obersten Knopf berührt. 

»Das war nur ein Test, Heeroo«, sagte das Mädchen.

»Dann teile ich den anderen Rittern des Groo mit, dass es sich um einen Fehlalarm handelte. Sie sind bereits auf dem Weg hierher.«

»Ja, bitte tu das, Heeroo.«



Die Thronarios warteten geduldig, während die Menschen in einem anderen Raum ein Frühstück einnahmen, das ihnen von Kybernetics serviert wurde. Angenehme Melodienklänge erklangen, gerade so, als hätte es nie einen Anschlag gegeben.

Neben Komsomolzev saß Daana Fan. Die beiden turtelten miteinander, so dass Malte mehrmals wegschauen musste.

Während des Frühstücks betrat Sigurd Hannsen, Kapitän der EUROPANIA und der irdischen Flotte, den Raum. Er setzte sich ruckartig und unterbrach durch sein Erscheinen alle Gespräche.

»Auf der AFRICANSTAR befanden sich eintausendsechshundertzwölf Menschen«, flüsterte Hannsen schließlich. »Kein einziger hat überlebt! Das ganze Schiff existiert nicht mehr! Nur eine kleine Staubwolke ist davon übrig geblieben. Eine solch gewaltige Kraft habe ich bisher nie gespürt. Und außerdem ...« Er machte eine Pause.

Simon schob Hannsen ein Getränk hin. »Und außerdem?«

»Es scheint fast, als wenn sie sich den Schwarzen Peter gegenseitig zuschieben.«

»Den Schwarzen Peter?«, fragte Aniratak erstaunt.

»Ein Begriff von der Erde«, sagte Malte. »Bedeutet so viel wie, die Schuld.«

»Richtig!« Der Kapitän der EUROPANIA trank einen Schluck des warmen Getränks. Der Mann wirkte außerordentlich müde. »Ich habe eine Untersuchungskommission eingesetzt, die alle Vorgänge im Einzelnen nachvollziehen soll. Die Kommission arbeitet mit Menschen und Computern der AMELIANIA eng zusammen, ohne dass sonst jemand davon weiß.«

»Neue Erkenntnisse es schon gibt?«, fragte Komsomolzev.

»Darf ich darauf hinweisen, dass wir in wenigen Minuten abgeholt werden?« Heeroo schwebte plötzlich über dem Tisch.

Die meisten erhoben sich.

»Ja, die gibt es«, flüsterte Hannsen.

Anna beobachtete den Kapitän. Sie lief genau hinter ihm, während die Gruppe das Gebäude durchquerte und von zwei Kybernetics zum Tor 17 geführt wurde. Mehrmals griff sich Hannsen an den Kopf. Er war völlig übernächtigt, das Auftreten starker Kopfschmerzen wunderte ihn nicht.

Norana war am Tor, das sich in extremer Höhe an der Fassade befand, nicht zugegen, obwohl angekündigt war, dass sie die Delegation abholen würde. Stattdessen wartete dort ein hagerer Mann von Universus, groß und alt, mit blasser Haut.

»Die Präsidentin lässt sich entschuldigen. Zu viele Dinge sind geschehen. Ein Gleiter bringt uns zum Saal des Rates.« Der Mann nickte einem Kybernetic zu, kurz darauf schwebte das Fluggerät dicht an die Fassade. Ein Segment öffnete sich und ein schlauchförmiger Durchgang entstand. »Ich muss darauf hinweisen, dass nur die kaiserlichen Zwillinge vor den Rat geladen sind.«

Die Kybernetics versperrten den anderen Menschen und Thronarios den Weg.

Aniratak und Schmitts protestierten laut. Doch es half ihnen nichts. 

»Unser Schutzthronario Heeroo und Thomas Schmitts von der Erde werden uns begleiten!«, legte Anna fest und blickte den alten Universen streng an. »Hast du mich verstanden, Muscon? Teile das der Präsidentin mit! Ist Norana nicht einverstanden, dann lassen wir die Versammlung des Rates der Planeten platzen.«

Der Universe verbeugte sich leicht und ein Kybernetic nahm Verbindung zum Umfeld der Präsidentin auf.

»Woher weiß sie seinen Namen?«, flüsterte Hannsen Schmitts ins Ohr. 

Der tippte sich mit einem Finger an die Stirn. »Frag sie und sie wird dir antworten: Ich weiß es eben!« 

»Die Präsidentin ist einverstanden.« Erneut verbeugte sich der alte Mann ein wenig und wies anschließend den Zwillingen den Weg in den Gleiter.

Nacheinander krochen sie hinein. Zuerst Malte, dann Anna, ihr folgten Schmitts und Muscon, Heeroo flog als letzter durch den Schlauch.

»Glück viel ich wünsche euch!«, rief Komsomozev.

»Jo, jo!«, summte Efzet. »Glück viel. Ich wäre jetzt lieber bei ihnen.«

»Wem sagst du das?«, raunte Sirena leise. »Wem sagst du das ...«



Während des Fluges starrte Malte hinaus. Der Gleiter nahm einen Umweg und trotzdem konnten die Zwillinge die Zerstörungen sehen. Ein ganzer Stadtteil von Tafla existierte nicht mehr.

Die Zwillinge nahmen mehrere Fluggeräte wahr, die blutrot leuchteten und stets in der Nähe des ihnen zugewiesenen Gleiters flogen. 

‘Ich muss dringend mit Heeroo allein sein!’, sagte Anna ihrem Bruder in Gedanken. Malte blickte die Schwester erstaunt an. 

‘Schau nicht zu mir!’

Der Junge blickte zum Fenster hinaus. ‘Warum nicht?’

‘Es geht etwas vor sich. Hannsen hat vielleicht den Beweis, dass die Lecoh-Legionäre mit den Anschlägen nichts zu tun hatten.’ Anna sah auf der anderen Seite hinaus. ‘Und Muscon macht uns etwas vor. Er achtet uns nicht, er betrachtet uns als seine Gefangenen.’

Schmitts versuchte mit Muscon Konversation zu betreiben. »Schönes Wetter heute, nicht wahr?«

Der Universe rührte sich nicht. Die Hände lagen auf seinen Knien, die Arme durchgestreckt.

»Und, Anna, wie fühlt man sich vor so einem Auftritt?«, versuchte Schmitts dem Mädchen ein aufmunterndes Gespräch aufzudrängen. 

Das aber legte nur einen Finger über die Lippen und blickte erneut zur Seite, während der Gleiter eine scharfe Kurve abwärts flog. Viele Flieger waren unterwegs.

‘Seine Gefangenen?’, dachte Malte.

‘Ich kann nicht richtig in Muscons Gehirn vordringen. Er ist in der Lage, Erinnerungen und Gedanken vor mir zu verbergen, mit seinen Gefühlen gelingt ihm das aber nicht.’

Der Gleiter ruckelte stark, dann rauschte er durch eine Kontrollschleuse in eines der quaderförmigen Gebäude, durchquerte einen langen Flur, wobei sich die Geschwindigkeit verringerte, und landete schließlich in einem Kraftfeld, das ihn an einer weiteren Schleuse zum Stillstand brachte. Ein Segment öffnete sich.

»Die Kybernetics bringen euch in eure Loge.« Muscon verbeugte sich und verschwand. Die kleine Gruppe wurde von auffällig vielen synthetischen Robotern begleitet. Eine ganze Schar Medien-Thronarios näherte sich aus der Luft. Zwei stießen zusammen und beschimpften sich fürchterlich.

Anna und Malte sahen sich aufgeregt um. Sie betraten nebeneinander den breiten Gang, der völlig überfüllt war. Die langen Fransen der Kumaas schleiften hinter den Zwillingen auf dem Boden. Thomas Schmitts schwitzte schrecklich, angesichts der vielen verschiedenen Menschen und Ikonier. Einige jubelten den Kindern zu, andere riefen wütend schlechte Worte. Die Ikonier sabberten meist freundschaftlich.

Ein Medien-Thronario rauschte heran. Heeroo war kurz davor, es abzuschießen, hielt sich aber zurück.

»Eure Hoheiten! Bitte ein Interview für IGS1!«, rief es laut. Heeroo drängte sich dazwischen und gab den anderen Medienvertretern, die wahrscheinlich das Gleiche vorhatten, die Information, dass keine weiteren Interviews zugelassen werden, man solle bei IGS1 eine Lizenz beantragen.

»Was ist IGS1 schon wieder?«, fragte Malte sogleich.

Das Thronario schwebte in Kopfhöhe der Zwillinge und brüllte: »Die Zwillinge sind wahrscheinlich die einzigen Wesen im Universum, die IGS1 nicht kennen! Ha! Ha! Hier ist Zo Fu Tan vom Ersten Intergalaxialen Sender. Wir übertragen life auf fast siebzehntausend Planeten in zwei Distrikten – und das rund im die Uhr! Wir sind der Sender im Universum mit den meisten Zugriffen.« Und leise war zu hören: »Bei Null sind wir life auf Sendung. Verstanden?« Eine Antwort der Kinder wartete es nicht ab.

Die Zwillinge waren geblendet, denn immer, wenn es eine Zahl ausrief, leuchtete das Medien-Thronario Zo Fu Tan grell auf.

»Drei – Zwei – Eins – Null! – Hier ist Zo Fu Tan vom Sender IGS1 – life und ungeschnitten! Ich bin auf dem Planeten Universus, wo sich heute die Großereignisse nur so jagen! Nach den extremistischen Terroranschlägen, die einen Teil der Universus-Hauptstadt Tafla und etliche Raumschiffe mit Abgeordneten an Bord pulverisierten, folgt nun der nächste, knallende Höhepunkt!« Das Ding übertrieb die Betonung der ersten Silben seiner Worte. »Exklusiv – und nur hier bei mir – die letzten Vertreter der kaiserlichen Familie – Anna und Malte – oder andersherum? – Egal! Beide im fantastischen Ersten Distrikt geboren und voller synusischer Fähigkeiten! – Habt ihr den Anschlag mitbekommen? – Ich darf doch du zu euch sagen?«

»Wir haben geschlafen, als es passiert ist.« Anna blieb erstaunlich ruhig. »Die Häuser sind gut gedämmt.«

Das Thronario schwebte unablässig hin und her, hielt dann direkt vor Annas Gesicht. »Die politischen Götter streiten sich, wer die Drahtzieher sind. Kindermund tut Wahrheit kund! Ha, ha! Was sagt ihr, wer hat den Anschlag ausgeführt?«

Viele der Umstehenden hörten zu, das Gespräch wurde alle paar Meter als holografische Sendung abgestrahlt. Die Zuhörer lachten über Zo Fu Tans Worte.

»Insaidia«, sagte Anna laut und deutlich vernehmbar.

Ringsum wurde es schlagartig still.

»Ho, ho! – Das Kaiserkind gibt Insaidia die Schuld! – Warum tut es das?«

»Ich weiß es. Und ich werde die Beweise finden.« Annas Stimme blieb stabil und laut.

Die ersten Ikonier ringsum begannen wütend zu schreien und gestikulierten. 

»Insaidia soll die heutigen Anschläge verübt haben! – Das ist harter Tobak! – Was erwartet ihr von der heutigen Sitzung des Rates der Planeten?«

»Wir erwarten ein abgekartetes Spiel der Politiker. Die Menschen werden klein beigeben, wenn die Ikonier ihre Forderungen stellen. Im Grunde genommen ist es doch völlig klar. Wahrscheinlich wird man uns abservieren, wir werden ja jetzt schon wie Gefangene behandelt. Dabei scheint die Menschheit bereits vergessen zu haben, dass genau wir, zwei Kinder, vor wenigen Tagen Admiral Alyta und seine hässliche Robomutantenarmee ausgeschaltet haben, während die meisten von euch Jahre lang nichts gegen Alyta unternommen haben. Keiner interessierte sich dafür, dass Insaidia den Kaiser der Menschen umbrachte, dass Insaidia den Anführer der Ikonier umbrachte, weil beide Frieden wollten. Das, was nun geschehen wird, ist ein Burgfrieden – wie wir Erdenmenschen zu sagen pflegen. Doch solch ein Frieden ist nicht von langer Dauer.«

Ringsumher war es wieder wesentlich lauter geworden. Ein Signal erklang, das die Delegationen in ihre Logen rief.

»Wir haben noch fünf Minuten«, erklärte Heeroo.

Doch Zo Fu Tan hatte noch nicht genug. »Das junge Ding scheint viel Ahnung von der Politik zu haben, vielleicht sollte es Präsidentin des Rates werden? Ha – ha! Kann denn deine kleine Zwillingsschwester auch sprechen? Wer bist du – Anna oder Malte?« Das Thronario flog direkt vor Maltes Gesicht, das sich mächtig rot färbte.

»Das hättest du besser nicht sagen sollen!«, rief Schmitts, der Maltes beginnenden Wutausbruch kannte.

Der Junge schnappte sich das Thronario, hielt es mit beiden Händen fest und spürte den Gegendruck. »Hör zu, du kleiner fieser Reporter! Ich bin ihr Bruder. Ich bin ein Junge. Du bist weder Mädchen noch Junge. Du bist nur ein schäbiger, aufdringlicher Roboter. – Und nun habe ich eine Frage an dich!«

»Und die wäre?« Das Medien-Thronario klang recht kleinlaut.

»Wo kann man hier in Ruhe pinkeln geh’n?«

Die Menschen ringsum lachten laut.

»Das war Zo Fu Tan life aus dem Saal des Rates der Planeten! Und meine wunderschöne Kollegin wird Ihnen nun erzählen, mit welchen Meteoritenwinden heute zu rechnen ist!« Das Thronario riss sich los und verschwand in der Menge, die noch immer lachte. Nur ein paar Ikonier – wahrscheinlich Anhänger von Insaidia – schlabberten zornig. 

Ein Kybernetic beugte sich zu Malte, dessen Gesicht allmählich wieder die normale Farbe annahm. »War die Frage ernst gemeint?«

»Ja. Wir müssen beide.«

»Bitte, folgt mir!«

»Heeroo, du kommst mit rein und passt auf, dass uns keiner überrascht!«, forderte Anna.

»Wenn ihr es so wünscht.« Das Thronario folgte in den ruhigen Sanitärraum. »Niemand weiter hier«, erklärte es, nachdem es eine Runde über den Kabinen geflogen war.

Anna verriegelte den Hauptzugang. »Hör zu, Heeroo, ich wollte dich allein sprechen, deshalb sind wir hier. Du musst unbedingt mit den Computern der AMELIANIA und der EUROPANIA Kontakt aufnehmen. Kapitän Hannsen hat wahrscheinlich Beweise für die Unschuld der Lecoh-Legionäre bei den Angriffen gefunden. Wir müssen auf der Ratsversammlung darüber auf dem Laufenden gehalten werden. Hast du das verstanden, Heeroo?«

»Selbstverständlich, Anna. Ich bin bereits mit einem Datentransfer beschäftigt. Wir sollten jetzt die kaiserliche Loge aufsuchen!«

Malte machte sich die Hände an einem Becken nass, Anna tauchte ihr Gesicht unter Wasser. »Los geht’s!«, rief sie und öffnete die Tür.



Insaidia hatte das Interview in der Loge Ikonias verfolgt, die sich der kaiserlichen Loge gegenüber befand. Der Saal in seiner ganzen Ausdehnung lag dazwischen. Salomos warf seinem Abgesandten einen vielsagenden Blick zu. »Ich werde die kleine Kröte bei Gelegenheit zerquetschen«, knurrte Insaidia und setzte noch hinzu: »... lassen.« Er rief ein Thronario heran und redete kurze Zeit mit diesem.

Anna, Malte und Thomas Schmitts nahmen in ihrer geräumigen Loge Platz. Augenblicklich näherte sich erneut ein winziges Medien-Thronario, das jedoch schwieg, nur die Abbilder der Zwillinge extrem vergrößerte und für einige Momente ins Zentrum des Saals projizierte. Am Ausgang der Loge postierten sich zwanzig Kybernetics.

Heeroo flog sehr nah an Annas Ohr heran. »Kuusoo beschafft die Informationen. – Ihm vertraue ich vollständig.«

Das Mädchen nickte. 

»Du warst vorhin richtig gut«, sagte sie zu ihrem Bruder und lächelte. Malte rutschte näher an Anna heran. Beide hatten ihre Arme auf die weiche Umrandung des Balkons gelegt. »Du warst auch nicht schlecht. – Warum hast du das gesagt, mit Insaidia und so?«

»Ich will ihn provozieren. Verstehst du?« Anna schaute sich im Saal um. ‘So bringen wir ihn dazu, Fehler zu machen’, dachte sie an Malte gerichtet. ‘Wenn die Menschen in diesem Rat reden, dann musst du versuchen in ihre Hirne vorzudringen. So erfahren wir, was sie wirklich denken. Schade nur, dass es bei den Ikoniern nicht klappt. Irgendetwas ist in deren Gehirnstruktur anders. Auch einige der Universen können sich abschotten. Sie sind sehr hoch entwickelt, stehen kurz vor dem Evolutionssprung, um synusische Fähigkeiten auszubilden.’

Malte blickte die Schwester von der Seite an. »Wenn du redest«, sagte er, »dann denke ich, du würdest denken, dass sie denken, dass uns hier scheinbar niemand mehr haben will.«

Ein Lächeln Annas folgte. »Endlich begreifst du, Bruderherz. Wenn du dich mehr mit ihren Gedanken als mit ihren Worten beschäftigen würdest, dann wüsstest du längst, dass sie genau das denken. Sie reden über die Abschaffung der Monarchie. Das haben ihnen die Ikonier aufgezwungen. Die einzigen Monarchen, die es weit und breit noch gibt, sind allein wir beide. Auf der Erde wurden die meisten Monarchien blutig beendet, ein paar Monarchen ließ man nebenher existieren, damit die Medien Futter hatten. Hauptsache ...«

»Wir bitten um Ruhe!«, rief eine Stimme laut, während unten im Ratssaal das Abbild der Präsidentin zu sehen war. 

»... wir zwei halten zusammen. Egal, was passiert.« Anna drückte Maltes Hand und hielt sie fest.

»Ich bin Norana von Universus, die Präsidentin der Universen, Abgesandte im Rat der Planeten und Gastgeber der heutigen Vollversammlung des Rates der Planeten«, sagte die Präsidentin. »Es sind achthundertdreiundzwanzig stimmberechtigte Abgesandte anwesend, somit gelten vierhundertzwölf Stimmen als Mehrheit. Vetoberechtigt sind die Logen Ikonias und die Loge von Fees.«

»Wir sind nicht stimmberechtigt!«, flüsterte Anna.

»Wir begrüßen außerdem vierundzwanzig Gäste, darunter die kaiserlichen Hoheiten Malte und Anna von der Erde.«

Ein Raunen ging durch den Saal. Bisher galt die kaiserliche Loge immer als stimmberechtigt.

»Heeroo! Melde einen Redebeitrag an«, forderte Anna, die sich eindringlich mit den Gepflogenheiten des Rates der Planeten auseinandergesetzt hatte.

»Ich habe es getan«, raunte das Thronario von oben herab.

»Wir werden in der heutigen Sitzung einundvierzig Anträge behandeln und über diese abstimmen. – Es ist ungewöhnlich, aber gerade geschehen, bereits zu meiner Eröffnungserklärung gibt es zwei Redeanträge. – Die Loge Ikonias und anschließend die kaiserliche Loge. Beide sind aufgefordert, sich kurz zu halten!«

Salomos stand auf dem Balkon der Loge Ikonias. Er sabberte, als wäre er fröhlich. »Es spricht Salomos der Regent von Ikonia und des Zweiten Distrikts des Universums. Ich stelle den Antrag, dass die kaiserliche Loge stimmberechtigt ist – wie wir es bisher gewohnt waren.«

Erneut ging ein Raunen durch den Saal. 

Das kleine Medien-Thronario schwirrte heran. Anna stand auf, sie reichte gerade über das Geländer des Balkons. »Ich bin Anna von der Erde, ich ...«, sie war völlig überrascht vom Antrag der Ikonier. Dann fasste sie sich und sagte laut, selbstverständlich in das weite Rund übertragen: »Die kaiserliche Loge verzichtet darauf, stimmberechtigt im Rat der Planeten zu sein. Stattdessen stellt sie den Antrag, dass der Planet Erde, vertreten durch Thomas Schmitts, eine Stimme erhält.« Malte sah erstaunt zu seiner Schwester.

Unten tauchte Norana wieder auf. »Wir werden sofort darüber abstimmen. Ich gebe jedoch zu bedenken, dass laut unseren Statuten nur jene Zivilisationen stimmberechtigt sind, die sämtliche Antragsunterlagen ausgefüllt und vom Gremium bestätigt zurückerhalten und pünktlich und in voller Höhe ihren Mitgliedbeitrag im Rat beglichen haben. Das alles ist beim Planeten Erde bisher nicht der Fall. Es wurden noch keine Unterlagen angefordert.« Schmitts wollte etwas sagen, doch er hielt sich noch zurück. Außerdem wäre es gegen die Protokolle gewesen.

»Ich bitte jetzt um die Abstimmung!«

Ein Hologramm zeigte zwei Zahlen, die allmählich anwuchsen und schließlich rotierend blinkten. Die Abstimmungsgeräte waren zwei überdimensionale Knöpfe in jeder der Logen.

»Es wurden 124 Stimmen dafür und 699 Stimmen dagegen gezählt. Der Antrag des Vertreters der Erde wird damit abgelehnt. Zum nächsten Tagesordnungspunkt: Antrag der Initiative, mit Mitteln der Gemeinschaft den Planeten Rook zur Wiederurbarmachung zu führen. Die Initiative, vertreten durch Salomos, dem Regenten von Ikonia und des Zweiten Distrikts des Universums, sieht vor, die im Auftrag des damaligen Kaisers Adam verursachte vor allem atomare Verseuchung aus dem letzten Krieg einzudämmen und zu bannen. Die entstehenden Kosten sollen aus dem Fond beglichen werden, in den jede Abordnung der hier vertretenen Planeten 250.000 Kram einzahlt.«

»Was ist Kram?«, flüsterte Anna und blickte Heeroo fragend an.

»Eine intergalaktische Währung im Ersten und Zweiten Distrikt. Ein Kram entspricht dem Tageswert von zehn Litern Halischem Gas«, erklärte der Groo-Ritter und schwebte unterhalb der Balkonbrüstung. »Ich habe Neuigkeiten. Es gibt Aufnahmen eines explodierten Schiffes in der Nähe des dritten Mondes des siebten Planeten des Universus-Systems. Die Signaturen weisen darauf hin, dass die Terroristen von genau diesem Schiff per IMT auf die AMELIANIA transportiert wurden. Das Schiff war zum Zeitpunkt der Explosion getarnt. Die Aufnahmen werden derzeit ausgewertet, ebenso die der IMT und die genetischen Spuren. Bisher kann definitiv gesagt werden, dass es sich nicht um Lecoh-Legionäre handelte, die auf der AMELIANIA die Geschütze bedienten. Ich halte dich auf dem Laufenden!«

Anna nickte Heeroo leicht zu. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Norana.

‘Es werden über vierhundertfünfzig Stimmen für den Antrag’, dachte Anna für Malte.

»Woher weißt du das?«, flüsterte der Bruder.

‘Norana hat im Vorfeld mit 450 Vertretern zwanzig der Tagesordnungspunkte abgesprochen. Dies ist einer davon. Auch der über uns gehört dazu. Es ist der 41. Antrag und er stammt von Insaidia.’

»Es gibt keine Redebeiträge ... Verzeihung, es gibt einen von der kaiserlichen Loge.«

Anna sprang auf. Sofort war das Medien-Thronario da. »Ich bin Anna, Kaiserin des Reiches Altoria und des Dritten Distrikts!«, rief sie, worauf ein lautes Raunen durch die Reihen ging. »Ich stelle den Antrag, dass der erste Antrag abgewiesen wird! Der Vorschlag Ikonias, den Planeten Rook auf Kosten der Menschen wieder urbar zu machen, ist der blanke Hohn! Wir alle wissen, dass Rook ein Planet war, auf dem sich Verbrecher aller Welten sammelten, allen voran die Seemler, die Menschen wie Vieh behandelt haben! Sollen nun die Völker der Planeten dafür aufkommen, dass der Hort der Gesetzlosigkeit wieder entstehen kann?« Anna setzte sich ruckartig.

»Vielleicht gewinnen wir so viel Zeit, dass sie den 41. Antrag nicht erreichen«, flüsterte sie Malte zu und ergriff wieder dessen Hand.

»Wir haben einen Redeantrag der Exilregierung von Rook.«

Ein Ikonier, der in einer Loge ganz nahe der kaiserlichen saß, erhob sich schwerfällig. Er hatte mehrere künstliche Tentakel. »Es spricht Tokahn, Ikonier von Rook, Überlebender des Massakers im Strafgefangenenlager von Lunanova, außerdem Vizeregent des Ikonischen Regierungsrates, was hier im Rat aber keinerlei Bedeutung hat.« Er ließ lange Pausen, das Atmen fiel ihm schwer. »Ich bin im Grunde genommen kein Politiker. Ich war Gärtner auf Rook, habe Blumen gezüchtet, wunderschöne Blumen. Ich bin einer der wenigen, die Rook und Lunanova überleben mussten. Ja – mussten! 

Kein Wesen dieses Universums kann sich vorstellen, was wir durchmachten. Schon auf Rook, als die Lecohraner im Auftrag des Kaisers angriffen; schon dort bombardierten sie zivilisierte Städte und töteten unzählige unserer Kinder und Frauen, auch Männer, von denen kaum einer ein Krieger war. Selbstverständlich war Rook, wie jeder Randplanet auch, der Tummelplatz für den einen oder anderen Verbrecher. Da hast du völlig Recht, mein Kind. Doch neunundneunzig Prozent unseres Volkes, das sei hier deutlich gesagt, waren friedlich, mit einer Handel treibenden, arbeitsamen Bevölkerung, wo Menschen und Ikonier gemeinsam lebten, friedlich über Jahre hinweg. Hör zu, mein Kind! Ich verstehe deine Wut, denn der Überfall der Seemler nahm dir deine Mutter, Kaiserin Gladiola, die nur wenigen bekannt ist, weil sie auf der Erde im Exil lebte. Ein Kind, das seine Mutter verlor, ist zu vielem fähig, im Grunde aber braucht es dringend Hilfe. Von allen Kindern Rooks, und glaube mir, es waren auch dort sehr viele, die ihre Mutter verloren, überlebte gerade eine Schiffsladung voll – jene Mädchen und Jungen, die von der CECEBIOR heimlich aus dem Strafgefangenenlager entführt wurden. Weißt du, kleine Kaiserin Anna, ich habe mit diesen Kindern gesprochen. Kaum eines hat noch Eltern, viele verloren Geschwister und alle ihre Heimat. Ich habe diesen Kindern versprochen, dass sie ihre eigenen Kinder irgendwann wieder unter der Sonne ihres Heimatplaneten Rook spielen lassen können. Verdirb ihnen diese Hoffnung nicht! Glaub mir, es ist nicht viel Hoffnung in den Kindern geblieben. Sie mögen anders aussehen, als Menschenkinder, doch in ihrem kindlichen Wesen sind sie kein bisschen anders. Diese ikonischen Kinder, sie tragen weder Schuld am Krieg noch daran, dass Adam und Gladiola starben. Sie werden auch nichts dagegen tun können, wenn sich dieser Rat gegen den Antrag entscheidet. Es sind Kinder. Nur Kinder.« Tokahn setzte sich. Ruhe herrschte.

Nun färbte sich Annas Gesicht rot.

»Heeroo ... Redeantrag!«, rief sie.

»Wir stimmen ab – über den Antrag der kaiserlichen Loge, den Antrag zu Rook nicht stellen zu dürfen. Wer dafür ist, dass über den Antrag der Loge Ikonias nicht abgestimmt und der Antrag abgewiesen wird, gibt dies mit einem dafür zu erkennen! Ähm ... Einen Moment bitte ... es gibt einen Redeantrag aus der kaiserlichen Loge.«

Anna sprang auf und rief: »Ich ziehe meinen Antrag zurück!« Norana nahm das ziemlich gelassen. 

»Der Antrag wurde zurückgezogen«, sagte sie ohne jede Betonung. »Kommen wir zur Abstimmung über den Antrag Ikonias zur Urbarmachung des Planeten Rook ...«

Anna schaute hinüber zu Tokahn, der sich wenige Logen entfernt aufhielt. Auch der Ikonier sah zu ihr. Tokahn schüttelte sich ein wenig und Anna lächelte ihm zu. Nur einen Moment lang. »Ist mir das peinlich«, flüsterte sie schließlich.

Sekunden später war der Antrag angenommen. 750 Vertreter stimmten dafür. Fünfzehn weitere Anträge folgten, sie beinhalteten meist formelle Dinge, Rückübereignung von Planeten an Menschen oder an Ikonier. Es gab sogar einen Antrag, der fast einstimmig beschlossen wurde und die gemeinsame Jagd auf Seemler vereinbarte.

Nach dem fünfzehnten Antrag – es gab nur wenige Wortmeldungen – folgte eine Pause. Mehrere Stunden waren bereits verstrichen.

Anna zwängte sich im Beisein von Thomas Schmitts zwischen den Kybernetics hindurch, die angeblich die Loge bewachten. Malte blieb mit Heeroo in der kaiserlichen Loge zurück.

Auf dem Gang hatte man ein langes Büffet aufgebaut, an dem sich die Abgesandten bedienten. Ein großes Gedränge entstand.

Der Ikonier Tokahn von Rook näherte sich Anna. Zwei der vier unteren Tentakel waren ihm künstlich ersetzt worden, sie folgten seinen Bewegungen nicht so recht. Er stand direkt neben dem Mädchen und ließ seinen Blick unmerklich suchend über das Büffet schweifen, auf dem unbekannte Speisen und Getränke aufgetafelt waren.

»Probier das!«, raunte der Ikonier und zeigte auf einen schwarzen Brei in kleinen Gefäßen. »Die Kinder auf Rook lieben den Hamahm-Honig, egal ob es Menschen- oder Ikonierkinder sind.«

Anna nahm ein kleines Glas und blickte sich suchend um.

»Er wird geschlürft und der Becher mit der Zunge ausgeleckt.« Das Mädchen tat, was der Ikonier empfahl. Als es mit der Zunge den schwarzen Honig berührte, entstand an der Zungenspitze ein feines Prickeln. Der angenehm süße Geschmack machte sich sofort in Annas Mund breit. »Es schmeckt tatsächlich«, flüsterte sie und lächelte. »Wer macht diesen Honig?«

»Hamahm ist ein Insekt, das es nur auf Rook gibt. Ich habe Blumen gezüchtet, von denen sich das Hamahm besonders angezogen fühlt. Unsere Honigernte war stets gut.« Der Ikonier berührte mit zwei Tentakelenden Annas Haar, so dass das Mädchen zurückschreckte. »Du findest mich abstoßend? Du findest alle Ikonier abstoßend, vermute ich. – Es beruht auf Gegenseitigkeit. Den meisten Ikoniern geht es nicht anders mit euch Menschen. Nur, wenn Mensch und Ikonier lange genug zusammenlebten, dann beginnen sie damit, sich zu mögen und sich zu verstehen. – Du bist ein kluges und schönes Menschenkind.«

Anna leckte das Behältnis aus und spürte Appetit nach mehr. »Ich habe schlechte Erfahrungen mit Ikoniern gemacht«, flüsterte sie und griff nach einem weiteren Honig-Behältnis.

Der Ikonier riet ihr ab. »Hamahm-Honig macht sehr durstig. Trink davon, dann wird der Durst erträglich.« Dieses Mal zeigte er auf einen Krug. Geschickt goss er dem Kind etwas davon in einen Becher und gab ihn ihr.

»Intelligente Wesensgemeinschaften produzieren stets gute und weniger gute Individuen. Admiral Alyta war ein schlechter Mensch, oder zweifelst du das an?«

Anna trank und beließ das kühlende Getränk eine Weile im Mund, bis sie es herunterschluckte. Sie beobachtete dabei Thomas Schmitts, der von etwas sehr Hartem abbeißen wollte, was ihm aber nicht gelang. Unschlüssig und irgendwie hilflos stand der Erdenmensch da. Anna musste herzhaft lachen.

Tokahn sabberte etwas, auch er fand es lustig. Dann aber half er Thomas Schmitts. Er drehte die beiden Enden des länglichen Teils gegeneinander, öffnete es so und hielt die beiden Öffnungen rasch nach oben. 

»Du hast versucht in eine golosische Flasche zu beißen. Die Flaschen werden aus einem geschmacksneutralen Vulkanstein hergestellt, es sind nur Behältnisse, du kannst sie also nicht essen. Doch in den Flaschen ist Golos-Bier, ein sanft berauschendes und doch erfrischendes Getränk.«

»Bier?« Schmitts setzte die erste Hälfte an und trank sie aus, dann die zweite. Anschließend sah er Anna und den Ikonier mit weit geöffneten Augen an und rang nach Luft.

»... mit einem außerordentlich scharfen Nebengeschmack, wollte ich noch sagen«, erkärte Tokahn und sabberte erneut.

Anna klopfte Thomas Schmitts kräftig auf den Rücken, der Anstalten machte, jeden Moment zu ersticken.

»Bier mit Chili – wer macht denn sowas?« Der Erdenmensch beruhigte seinen Atem, dann musste er sich an einem Kybernetic festhalten, so sehr drehte es ihm. »Bring mich in die Loge!«, forderte Schmitts, worauf ihn der Kybernetic stützte und führte.

»Der Rausch ist nur von kurzer Dauer«, sagte Tokahn. »In zwei Stunden ist dein Begleiter wieder der alte. – Ist Insaidia so einer, mit dem du schlechte Ikonier-Erfahrungen machtest?«

»Der auf jeden Fall«, flüsterte Anna. »Ich habe gesehen, dass er meinen Vater und General Kabalogs getötet hat. Ich habe es genau gesehen. Und ich weiß auch, dass er für die Anschläge verantwortlich ist.«

Der Ikonier sah sich zunächst um, dann flüsterte er: »Manch einer benimmt sich wie Blitz und Donner und wird deshalb auch eines Tages nur als feiner Staub nieder rieseln. – Sei vorsichtig, mein Kind. Nichts ist es Wert, dass Insaidia dir und deinem lieben Bruder das Leben nimmt. Nichts. Glaube mir!«

»Du bist der Vizeregent«, sagte Anna, »Und doch sprichst du nicht gut von Insaidia?«

»Ich bin Vizeregent, mein Kind, weil sie mich dazu machten. Mein Ziel ist es, etwas Humanität in die ikonische Politik zu bringen. Und ich will unbedingt, dass Rook eines Tages wieder der geliebte Planet ist, geliebt von Menschen und Ikoniern. – Und nun geh in deine Loge, es wird noch viel geschehen heute.« Erneut berührte er Annas Haar, dann humpelte Tokahn davon und verschwand in seiner Loge.

Nachdenklich setzte sich Anna neben ihren Bruder und blickte ihn an, als wollte sie etwas sagen.

»Was ist los?«, fragte Malte, der während der Pause all die merkwürdigen Wesen beobachtet hatte, die hier ihre Planeten vertraten.

»Ich glaube, ich habe eine Freundschaft geschlossen«, flüsterte Anna. »Die erste, mit einem Ikonier.«

»Du? Und wer ist der Glückliche?«

»Tokahn.« Anna sah den Bruder plötzlich merkwürdig an.

»Was ist nun schon wieder?«, fragte der.

»Unser Geburtstag! Wir haben unseren Geburtstag vergessen! Wir werden heute neun Jahre alt!«, rief Anna laut. Mittlerweile war Ruhe im Saal eingekehrt und ein Medien-Thronario übertrug genau diesen Ausruf des Mädchens. Ein lautes Flüstern begann in den Logen und dann folgte ein kurzer Beifall. Nachdem die Sitzung fortgeführt wurde, erschütterte ein merkwürdiges Geräusch die kaiserliche Logo, da man vorn bei der Anfrage 34 anlangte. Die Zwillinge drehten sich erstaunt um. Es war Thomas Schmitts, der fest zu schlafen schien und lautstark schnarchte.

Malte kicherte.

»Er hat Bier getrunken. Golos-Bier«, flüsterte Anna grinsend. »Der Rausch dauert aber nicht lange an.«

»Bier? Ich dachte, das gibt’s nur auf der Erde.«

»Scheinbar dachtest du falsch, Brüderchen. – Was ist los, Heeroo?«

Das Thronario schwebte wieder zwischen der Logenwand und Anna, so dass es vom Saal aus nicht zu sehen war. »Neuigkeiten«, gab es leise von sich. »Kuusoo hat mir die aktuellen Informationen verschlüsselt übermittelt.«

»Gute oder schlechte?«, flüsterte Anna.

»Wie man es nimmt. Die Bilder der Explosion des kleinen Raumschiffes wurden ausgewertet. Wie gesagt, das Schiff war getarnt. Da es von innen nach außen gesprengt wurde – jemand hat also die Terroristen sofort nach dem Anschlag ausgeschaltet – blies die Druckwelle die Halischen Gase davon und ließ das Schiff für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar werden. Die Groo-Ritter haben nun alle verfügbaren Daten ausgewertet.« Heeroo machte eine Kunstpause, um die Spannung zu erhöhen, wie es Anna und Malte schien.

»Und?«

»Allem Anschein nach ist tatsächlich ein Lecohraner, ein alter Lecoh-Legionär, für den Überfall auf die AMELIA-NIA und für die Angriffe verantwortlich. Sein Name ist Nedal Nib, er ist einer der meistgesuchten Auftragskiller der Distrikte. Er arbeitet für Geld und beschäftigt mehrere Banden. Das Schiff gehörte zu seinem Bestand und war zuletzt bei einem Attentat auf eine Menschenfamilie auf Aurus tätig, bei dem drei Menschen getötet wurden, denen eine Waffen produzierende Firma gehörte. Es ist davon auszugehen, dass Nedal Nib im Auftrag eines anderen handelte und selbst nicht mit an Bord des gesprengten Schiffes war. Und, es könnte durchaus sein, dass der Auftraggeber auch Nedal Nib töten wollte.«

»Nedal Nib ...«, flüsterte Anna.

Malte nickte. »Wir sollten versuchen, ihn vor dem Auftraggeber zu finden.«

»Kannst du die Groo-Ritter nach Nedal Nib suchen lassen?«, fragte das Mädchen.

»Das tun sie bereits. Doch ist das keine leichte Aufgabe. Solche Typen sind nirgends registriert.« 

Anna erhob sich vorsichtig. »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte sie und verschwand hinter dem Vorhang, der zum Flur führte. Jede Menge Kybernetics versperrten ihr den Ausgang. 

»Ich muss mal!«, erklärte das Kind. »Und ich gehe allein, dass das klar ist!«

Die Kybernetics bildeten eine Gasse und schauten Anna nach, die eilig durch den Flur lief. Ein paar Roboter waren damit beschäftigt, das Büffet aufzuräumen und zu komplettieren. Das Mädchen verschwand in dem Sanitärtrakt, öffnete jedoch sofort wieder die Tür ein wenig und beobachtete die Kybernetics. Ein Roboter mit einem großen Behältnis fuhr den Flur entlang. In seinem Schutz lief Anna mit und versteckte sich schließlich hinter dem Vorhang einer Loge. Vorsichtig blinzelte sie hinein. In der Loge saßen drei Menschen, leuchtend bekleidet. Ihre Köpfe waren reichlich geschmückt, doch nicht von Haaren sondern von metallischen Bändchen. Anna rannte zur nächsten Loge, schaute auch hier durch den Vorhang. Nur ein einzelner Ikonier saß darin und das Mädchen erkannte ihn sofort an den künstlichen Tentakeln. 

Auf dem Boden kriechend schlüpfte Anna durch den Vorhang und kniete kurz darauf hinter Tokahn, der erstaunt zu dem Mädchen hinabsah. 

»Schau nicht zu mir!«, flüsterte Anna, die außer Tokahn niemand sehen konnte.

Der Ikonier blickte über den Balkon in den Saal. »Es verstößt gegen die Gesetze des Rates, dass du hier bist«, sagte er leise. »Aber wahrscheinlich ist es dir egal.«

»Kennst du einen, der Nedal Nib heißt? Ein ehemaliger Lecohraner, einer der meistgesuchten Auftragskiller, kennst du ihn, Tokahn?«

Zwei der Tentakel des Ikoniers zuckten nervös. »Was hast du mit Nedal Nib zu tun?«

»Noch habe ich gar nichts mit ihm zu tun. Aber ... eine seiner Banden hat wahrscheinlich die Angriffe verübt. Wenn ich ihn finde, finde ich vielleicht auch den Auftraggeber. Wenn ich Nedal Nib finde, kann ich bestimmt Insaidias Schuld beweisen.«

»Du solltest nicht versuchen, ihn zu finden. Wahrscheinlich ist er der Falsche«, flüsterte Tokahn. »Geh in deine Loge und denke nicht einmal daran. Nedal Nib ist kein Terrorist.«

»Du willst mir nicht helfen?« 

Ganz kurz schaute der Ikonier zu dem Menschenkind. »Es wäre keine Hilfe, würde ich dir verraten, wo Nedal Nibs Versteck ist. Ich würde dich und ihn damit töten.«

Anna schwieg einen Moment. »Wahrscheinlich tötet es mich umso mehr, wenn ich nichts gegen den Mörder meines Vaters tun kann.«

Sie kroch zurück und erhob sich im Schutz des Vorhangs.

»Nedal Nib lebt mit seiner Familie auf der ständigen Flucht. Seine Tochter wurde bei einem feigen Anschlag getötet. Er vermutet, dass Insaidia auch in diesem Fall der Drahtzieher war. Er lebte auf Rook, in dessen Nähe er auch noch heute Schutz sucht. Er wird irgendwo dort zu finden sein«, vernahm das Mädchen die leise Stimme des Ikoniers. »Doch überlege dir genau, ob ausgerechnet dieser Mann für Insaidia arbeiten würde.«

»Ich danke dir«, flüsterte Anna und lief den Flur zurück zur kaiserlichen Loge. Die Kybernetics schienen erleichtert, als sie Anna sahen. Und dem Mädchen kam es vor, als wären noch mehr von ihnen anwesend. Außerdem fiel auf, dass nun auch fremde Thronarios an der Decke im Flur klebten.

Rasch setzte sich Anna wieder neben ihren Bruder, der gelangweilt die Ratssitzung verfolgte. 

»Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte Malte.

Anna winkte Heeroo heran, der auf ihrem Schoß landete. »Erstens«, flüsterte sie, »sollte Nedal Nib irgendwo in der Nähe von Rook sein Versteck haben. Und zweitens: Da draußen sind verdammt viele Kybernetics und Thronarios vor unserer Loge.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen. Es wird mit der neununddreißigsten Anfrage zu tun haben«, meldete Heeroo. »Ich habe bereits Kuusoo über deine Vermutungen informiert.«

Anna nickte, Heeroo schwebte wieder in seine Warteposition und versuchte, sich in die Thronarios vor der Loge einzuloggen, was ihm aber nicht gelang.

»Kommen wir zu Anfrage 38«, war von Norana zu hören. »Die Robomutanten des Aggressors Admiral Alyta haben auf dem Planeten Zefhal große Mengen Langlebiger Synthetischer Antimaterie gelagert, kurz LSA, die für die Raumfahrt und Waffenindustrie von enormer Bedeutung ist. Der Rat hat den Planeten Zefhal unter Quarantäne gestellt. Die Anfrage kommt von der Regierung der Fees, die vorschlägt, diese Vorkommen als Reparationen an die geschädigten Völker zu verteilen. Da sich der Rat der Planeten im Neuaufbau befindet – wir hören noch darüber in der 39. Anfrage, hat das Ratsgremium entschieden, die Reparationen auszuhändigen, jedoch gegen die einmalige Gebühr von 100.000 Kram pro Interessenten. Die Anfrage umfasst also die Frage, wer mit dieser Verteilung und der Gebühr einverstanden ist.« Sie blickte hoch. »Es gibt eine Redeanfrage der Exilregierung von Zefhal, man möge sprechen!« Ein sehr kleiner, dicker Mensch, der fast keine Kleidung trug, erhob sich in seiner Loge, kletterte auf einen Stuhl, damit er gut zu sehen war, und wurde augenblicklich vom Medien-Thronario sehr groß in den Ratssaal projiziert. »Rartrar von Zefhal spricht!«, rief er mit hoher Stimme. »Ich möchte meine Verwunderung zum Ausdruck bringen, dass hier, in diesem hochwohllöblichen Rat mit dem Eigentum der Zefahlianer spekuliert wird! Zefhal ist unser Planet, schlimm genug, dass wir nicht tun und lassen können, was wir wollen, wegen der widerrechtlich verhängten Quarantäne. Das Zeug – wie auch immer ihr es nennt – haben die Eindringlinge bei uns zurückgelassen, also ist es auch unser Vergnügen, die Kriegslast zu verteilen. Ich verlange, dass die Anfrage 38 gestrichen wird!« Schon war er wieder verschwunden.

»Keine weiteren Redeanfragen?« Norana schaute zu Muscon, dem Berater der Präsidentin. »Es gibt eine weitere Redeanfrage aus der Loge Ikonias. Abgesandter Insaidia, Ihr könnt sprechen.«

Hasserfüllt schauten Anna und Malte hinüber. Der Junge griff automatisch zum Plasmakatapult, das bei keiner Waffenkontrolle als Waffe galt. Doch Anna hielt die rechte Hand des Bruders fest. ‘Nicht hier!’, dachte sie.

Die dunkle Gestalt des Ikoniers kam nicht bis zum Rand des Balkons, er stand ein wenig im Hintergrund. Die Medien-Thronarios machten ihn jedoch gut sichtbar.

»Es spricht Insaidia, Abgesandter Ikonias im Rat der Planeten. Ich will dir, mein lieber Rartrar von Zefhal, keineswegs etwas aus- oder einreden. Ich will nur einige erläuternde Bemerkungen machen. Ihr Zefahlianer seid ein rückständiges Volk, das mit Antimaterie weder etwas anzufangen weiß, noch damit umgehen kann. Sollte auch nur ein Bruchteil der LSA freikommen, so würde augenblicklich eine Kettenreaktion mit Materie ausgelöst werden, die nicht nur euren wunderschönen Planeten Zefhal, sondern euer gesamtes Sonnensystem und unter Umständen auch die letzten Distrikte des Universums zerstören könnte. Der Umgang mit LSA ist außerordentlich brisant, dessen seid ihr euch sicher nicht bewusst. Mein Vorschlag ist es daher, in die Anfrage Nummer 38 zusätzlich aufnehmen zu lassen, dass die Regierung von Zefhal zehn Prozent der Einnahmen des Rates aus der Veräußerungsaktion erhält, wenn die Abgesandten sich positiv für die Anfrage Nummer 38 entscheiden.« Insaidia trat nach den letzten Worten rasch zurück.

»Das ist nicht so einfach, Abgesandter«, gab Norana zu bedenken. »Wir müssten zunächst abstimmen über Euren Vorschlag, dann müsste ...«

»Tut es einfach!«, war noch einmal Insaidias Stimme zu hören.

»Ich hasse, hasse, hasse ihn!«, fluchte Anna leise. »Er ist ein so arrogantes ...«

»Arschloch?«, fragte Malte.

Thomas Schmitts erwachte mit den Worten: »Wo bin ich? Was sind das für Kopfschmerzen? Ich fühle mich gewissermaßen, quasi nicht sonderlich gut. Wer ist ein arrogantes Arschloch?«

»Insaidia«, sagten die Geschwister wie aus einem Mund. »Der ist es!«

»Wer für den Vorschlag des Abgesandten Ikonias ist, möge sich jetzt positiv entscheiden!«, rief Norana und wartete einige Sekunden. »Fünfhundertneun Stimmen sind für den Vorschlag des Abgesandten Ikonias, damit ist er angenommen. – Gibt es Redeanfragen? – Es gibt eine Redeanfrage der Exilregierung von Zefhal. Bitte!«

»Rartrar von Zefhal!«, rief die hohe Stimme des winzigen Mannes. »Ich ziehe unseren Antrag zurück!«

Kurz darauf wurde über die Anfrage Nummer 38 abgestimmt, drei Viertel entschieden sich für den Vorschlag des Rates, es war anzunehmen, dass der Marktwert der Langlebigen Synthetischen Antimaterie deutlich über dem lag, den die Planeten für ihren Anteil löhnen sollten.

Anna beobachtete Norana, die etwas vom elektronischen Protokoll ablas, das nur ihr und ihrem Berater zugänglich war, und sich genervt an die Stirn griff. 

»Heeroo!«, rief Anna plötzlich; so laut, dass es aus umliegende Logen Beschwerden hagelte. »Sie wollen die Groo-Ritter aus dem Verkehr ziehen und uns verbannen!«

Malte blickte die Schwester erstaunt an. »Was wollen die?«

»Die letzten beiden Anfragen der heutigen Ratssitzung!« Anna rutschte beunruhigt hin und her. »Heeroo! Sag allen Rittern des Groo, sie sollen sich verstecken! Und dann bring dich in Sicherheit!«

Der Groo-Ritter flog zum Schoß des Mädchens. »Ich kann euch nicht verlassen. Ich bin für eure Sicherheit verantwortlich. Das weißt du, Anna. – Warte ab, der Rat muss sich nicht dafür entscheiden. Alle wissen um unsere ausgeprägten Fähigkeiten. – Eine Welt ohne Groo-Ritter ... Nicht auszudenken.« Heeroo blieb trotzdem dort, wo er war und ihn keiner sehen konnte. »Den anderen habe ich es mitgeteilt.«

»Warum tut Norana das?«, flüsterte Malte. »Die war doch immer ganz lieb.«

»Sie opfert uns und die Groo-Ritter für einen simplen Frieden mit Insaidia. Damit schützt sie Milliarden Menschen.« Anna traten Tränen in den Augen. »Sollen sie uns zur Erde verbannen. Tokahn hat die Wahrheit gesprochen, das hier ist nichts für uns. Wir sind nur Kinder.«

»Verdammt, Anna! Wir haben Alyta besiegt, Koloss und den ganzen Scheiß zerstört! Hast du das schon vergessen?«

Das Mädchen legte einen Finger über Maltes Lippen.

»Kommen wir zur Abstimmung der Anfrage Nummer 39!«, sagte Norana, und wie es schien gelangweilt. Im Saal war es unruhig, was der fortgeschrittenen Stunde geschuldet war. Die Konzentration der meisten Abgesandten hatte deutlich nachgelassen. Aus diesem Grund sprach die Präsidentin nun deutlich lauter: »Wer dafür ist, dass aus den Einnahmen des Rates der Planeten, die vor allem aus Anfrage 38 resultieren sollten, eine neue Raumstation – über deren Namen wir uns später noch verständigen können – in unmittelbarer Nähe des Übergangs vom Zweiten zum Dritten Distrikt gebaut wird, möge nun dafür stimmen!«

Während der Abstimmung stieg der Geräuschpegel leicht an. 

Ein Kybernetic betrat die kaiserliche Loge und berührte die Schulter von Thomas Schmitts. »Thomas Schmitts? Man bittet Sie in die Loge von Universus.«

»Jetzt?«, fragte der Erdenmensch benommen. »Wo ist die?«

»Ich führe dich. Bitte folge mir!« Der Kybernetic verließ die Loge und Schmitts folgte ihm. Er zuckte noch einmal mit den Schultern, da Malte ihn fragend ansah.

»Bin gleich wieder da. Die Universen wollen mich sprechen«, flüsterte er.

Norana hakte die Anfrage 39 ab. »Mit einer deutlichen Mehrheit von 714 positiven Stimmen, wurde die Anfrage 39 angenommen. – Kommen wir nunmehr zu Anfrage 40. Hierzu gibt es bereits einen Redeantrag aus der Loge Ikonias. – Bitte, Abgesandter Insaidia, Ihr könnt sprechen.« Hasserfüllt schaute Anna zur Loge der Ikonier. Wiederum trat Insaidia nicht ganz nach vorn, nur schemenhaft war seine Gestalt zu erkennen. Malte beobachtete Insaidia inbrünstig, während Anna sich erhob, um Norana zu sehen. Das Mädchen sah Norana nicht nur, es arbeitete sich in deren Gehirn vor. Noch konnte sie keine verwertbaren Hinweise finden. Doch eben beugte sich die Präsidentin zu ihrem Berater Muscon. Sie flüsterte mit ihm und Anna nahm einige der Gedanken auf. Sie starrte hinunter und konnte nichts begreifen. 

‘Sie haben ihren Teil der Abmachungen eingehalten. Nun gilt es, dass auch wir unseren Teil erfüllen.’

»Es spricht Insaidia, Abgesandter Ikonias im Rat der Planeten. Der folgende Antrag, dass die Thronarios der Ritter des Groo aus dem Verkehr gezogen und stillgelegt werden, wurde durch die Regierung Ikonias gestellt. Dazu gibt es mehrere Beweggründe. Und ihr, die klügsten Abgesandten eurer Planeten, werdet diese Gründe verstehen und für unseren Antrag stimmen.« Er ließ allen eine kurze Denkpause, und es war erstaunlich still im Saal. »Erstens gibt es keine Monarchie mehr. Wir haben sie abgeschafft. Und die Menschheit tut gut daran, es ebenfalls zu tun. Die Ritter des Groo haben nur die Aufgabe, den Monarchen zu schützen.« Insaidia schlabberte und sabberte, als müsse er selbst über die nun folgenden Worte lachen. »Die Ritter des Groo sind alt und überholt. Sie stellen eine Gefahr für die Allgemeinheit dar. Und wenn ich am heutigen Tag aus manch einer Rede heraushören musste, dass man mich absurder Weise des Mordes an unserem geliebten General Kabalogs und außerdem am letzten Kaiser der Menschen Adam bezichtigte, gar davon sprach, ich hätte die Beweise meiner Schuld vernichtet, so werde ich all jene, die solches sagten oder glaubten, nun eines Besseren belehren. Die Beweise, die sich auf POOR befanden, wurden von den Groo-Rittern gemeinsam mit den Lecohranern vernichtet! Kaiser Adam wurde von einem Ritter des Groo getötet! Doch die erbärmlichen Kreaturen wussten nicht, dass Ikonia längst die Beweise sichergestellt hatte. Ich halte diese Beweise niemandem vor! Man möge die Aufzeichnung starten!« Stellenweise war Insaidia sehr laut geworden, brüllte einzelne Worte in den Saal und bewegte unablässig seine Tentakel im Takt.

Eine dreidimensionale Projektion wurde gestartet, die alle Abgesandten deutlich sehen konnten.

General Kabalogs war in einem der Flure von POOR zu sehen, er stand dem Kaiser Adam gegenüber und sagte: » Ihr habt verfügt, dass unzählige Ikonier auf Lunanova gefangen gehalten werden. Ihr habt zugelassen, dass die Lecoh-Legionäre sich als Wachen an den verhassten Ikoniern vergreifen können – auch wenn diese wehrlos sind. – Sie werden es bald nicht mehr sein und es wird viel Blut vergossen werden. Blut von Menschen und Ikoniern! Daher schlage ich Euch einen Handel vor.«

»Es gibt nichts zu verhandeln«, entgegnete der Kaiser. »Ich glaube keinem Ikonier auch nur ein Wort!«

Das Thronario Mooruu tauchte im Hologramm auf. Es schoss zunächst auf General Kabalogs. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde zerplatzte der Oberkörper des Generals, als wäre er explodiert. Der Kaiser warf sich nach vorn, erneut schoss Mooruu, ein Ritter des Groo und Wächter der verlassenen Raumstation POOR. 

Adams Arme wurden vom Körper getrennt, noch nach den Waffen greifend, fiel er nun selbst nieder. Noch einmal sah man Mooruu schießen, dann wurden die rauchenden und verschmorten Körper der beiden Toten gezeigt: Kabalogs und Adam, Kaiser der Menschen! 

Das Hologramm löste sich auf. Absolute Stille herrschte im Saal. Bis auf einen bestialischen Schrei.

»Es ist eine Lüge! Dieser Beweis wurde zusammengestückelt! Die wahren Dinge wurden herausgeschnitten! Insaidia hat Mooruu umprogrammiert!« Anna brüllte, so dass sie kaum noch Luft bekam.

»Ich bitte um Ruhe!«, rief Norana. »Aus der kaiserlichen Loge liegt kein Redeantrag vor!«

»Insaidia hat ihn umprogrammiert! Er brachte meinen Vater zum Treffpunkt! Graf Alucard hat den Kaiser getötet, Mooruu war lediglich eine Waffe! Bedient von Insaidia!«

»Ich bitte nochmals um Ruhe, sonst muss ich die kaiserliche Loge räumen lassen!«, schrie Norana. »Es gibt keine Entschuldigung für ein solch undiszipliniertes Verhalten vor dem Rat der Planeten!«

Malte zog an einer Hand der Schwester, so dass sie wieder neben ihm saß. Anna liefen dicke Tränen über die Wangen. »Nun liegt ein Redeantrag aus der kaiserlichen Loge vor«, sagte die Präsidentin und beruhigte sich. »Man möge sprechen!«

Heeroo schwebte aus der Loge heraus. Er leuchtete dunkelblau. Malte und Anna kannten dieses Wut signalisierende Leuchten. »Es spricht Heeroo, Chef der Ritter des Groo. – Werte Ratsmitglieder. In dem von der Loge Ikonias vorgelegten Beweismittel gibt es etliche Schnitte und Unstimmigkeiten.« 

Während Heeroo sprach, der vor den Zwillingen schwebte, trat ein Kybernetics lautlos in die kaiserliche Loge und hielt in beiden Händen unsichtbare Injektionsspritzen, die es sofort an die Hälse der Zwillinge drückte. Da ein Medien-Thronario Heeroo filmte und ihn in gleißendes Licht tauchte, lag die Loge in völliger Dunkelheit. 

»Ich bitte alle Abgesandten herzlich, dies nicht als Beweis der Schuld oder gar der Veralterung der Ritter des Groo anzuerkennen.« Heeroo bekam nicht mit, dass die Zwillinge an den Armen hinausgeschleift und an ihrer Stelle Hologramme installiert wurden. »Ich kann versichern, dass ein jeder Ritter niemals – aber auch wirklich niemals – ein Mitglied der Kaiserlichen Familie bedrohen oder gar verletzen würde. Einzige Ausnahme wäre eine Manipulation des Thronarios durch andere. – Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Aufmerksamkeit schenkten.«

Heeroo schwebte zurück in die Logo, hinter die Zwillinge, die gerade miteinander flüsterten. Das Hologramm der Kinder war eine Aufzeichnung vom Beginn der Ratssitzung.

Die folgende Abstimmung entschied gegen die Ritter des Groo. Nur wenige Stimmen sorgten für die notwendige Mehrheit. 

Mit extrem hoher Geschwindigkeit raste Heeroo hinaus auf den Gang und flog direkt in eine Falle, die aus einem simplen Netz bestand. Ein Letonator setzte das Thronario außer Betrieb.

»Dann stehen wir jetzt vor der letzten Abstimmung eines langen Tages«, verkündete Norana. »Dieser Antrag wurde von zwei Regierungen eingereicht. Beteiligt ist der Regent von Ikonia und auch ich, im Auftrag der Regierung von Universus. – Die menschlichen Synusier sind in der Lage, das strategische Gleichgewicht der Zivilisationen zu gefährden. Unser Vorschlag ist es daher, die Monarchie der Menschen aufzulösen und die letzten beiden Würdenträger des Kaiserhauses aus unserer Gemeinschaft auszuschließen. Wir schlagen eine dauerhafte Verbannung an einem unbekannten und gesicherten Ort vor.« Norana holte tief Luft. »Es gibt eine Wortmeldung aus der Loge der Exilregierung von Rook. Bitte sprecht jetzt.«



Die Wut kannte keine Grenzen! Nur Maltes Hand war in der Lage, das Mädchen ein wenig zu beruhigen. Anna blickte den Zwillingsbruder weinend an. Er spürte, dass in ihr eine Welt zusammenbrach. Sie schaute über Maltes Schulter hinweg in die Loge von Tokahn, verschwommen nur nahm sie den Ikonier wahr, der unruhig wirkte, dessen Tentakelenden auf der Logenabsperrung hin und her glitten. Dann ging Annas Blick hinauf zu Heeroo, der ruhig sprach und sich nicht provozieren ließ. 

In diesem Moment spürten die Kinder gleichzeitig einen Stich im Hals, ganz kurz nur, wie von einem winzigen Insekt. Bevor sie sich umdrehen konnten, waren ihre Körper gelähmt, das Nervengift wanderte sogleich in alle Organe. Ihnen wurde kalt, und dann kam die Dunkelheit.

Bewegungslos eingezwängt in Schwerkraftfeldern und verpackt in nicht zu durchdringenden Särgen, schafften Kybernetics die Kinder aus dem Ratsgebäude. Man flog sie zunächst in einen anderen riesigen Würfel, auf dessen oberster Ebene ein Raumschiff vor Anker lag, das ausschließlich von Kybernetics gesteuert wurde. In einem Hochsicherheitsraum dieses Schiffes verfrachtete man die beiden Behältnisse.



Sirena flog unruhig im Kreis. Komsomolzev, Daana Fan, Simon, Aniratak und Hannsen liefen unablässig durch den Raum, schauten immer wieder hinaus in den Abgrund, zwischen die Fassaden der gigantischen Bauwerke. Kozabim stand an der Tür, als warte er auf die Zwillinge und Efzet schwebte direkt über ihm.

Im Raum lief die Lifesendung aus dem Rat der Planeten. Dort war man bei den letzten beiden Anträgen angekommen, Norana kündete den vierzigsten Antrag an. Im gleichen Moment schaltete sich die Übertragung aus, das Bild brach zusammen.

»Was ist jetzt wieder los?«, fragte Hannsen.

»Scheinbar will man uns nicht teilhaben lassen.« Aniratak öffnete die Tür und fuhr einen der Kybernetics, die draußen standen barsch an: »Was ist mit unserem Nachrichtenkanal? Die Sendung wurde unterbrochen!«

Der Kybernetic rührte sich nicht. Er stellte sich taub. 

Ein anderer sagte in ruhigem Ton: »Gehen Sie hinein und warten Sie ab. Wir werden die technischen Probleme baldmöglichst beheben.«

Aniratak knurrte heftig und schlug die Tür von innen zu.

»Ich empfange etwas Codiertes«, meldete Sirena. 

»Was ist es?«, fragte Efzet sofort. »Vielleicht kann ich es dekodieren?«

»Ich kann es nicht eindeutig zuordnen«, beteuerte Sirena. »Doch es scheint, als käme die Nachricht von Heeroo über Kuusoo. Ich sende an dich, Efzet.«

»Neues es gibt aus dem Planetenrat?«, fragte Komsomolzev.

»Jo, jo«, antwortete Efzet. »In gewissem Sinne, möchte ich meinen. Heeroo warnt die Ritter des Groo, sie sollen sich sofort zurückziehen und verstecken, man wolle sie verschrotten.«

»Verschrotten?«, fragte Samuel Simon erstaunt. »Was soll das?«

»Ich denke, es handelt sich um einen politischen Streich der Ikonier. Die Menschheit soll geschwächt werden, im Gegenzug verspricht man Frieden.« Aniratak schaute böse in die Runde. Sie kochte vor Wut. »Und unsere Regierung wehrt sich nicht dagegen. Die will auf Biegen und Brechen einen Scheinfrieden mit den Ikoniern erzwingen, egal was es kostet!«

»Wenn dem so ist, dann schweben die Zwillinge in großer Gefahr, abgeschoben zu werden.« Nachdenklich schaute Simon das Thronario Efzet an.

»Nicht soweit gehen sie werden«, flüsterte Komsomolzev. »Hoffe ich das.«

Daana Fan legte eine Hand auf die Schulter des großen Freundes. »Du wirst Recht haben. Soweit werden sie nicht gehen.«

»Ich hätte nichts dagegen, wenn sie Anna und Malte zur Erde abschieben. Ich wäre sehr dafür.« Simon lächelte Efzet an. »Trotzdem habe ich ein mulmiges Gefühl, das mich immer beschleicht, wenn die Kacke am Dampfen ist. Warum sperren sie uns hier ein? Warum trennen sie uns von den Medien? Was, wenn die Zwillinge nicht abgeschoben, sondern getötet werden?«

»Kozabim! Komm her!«, verlangte Efzet plötzlich. 

Der Roboter setzte sich augenblicklich in Bewegung und hielt schaukelnd unter dem Thronario.

»Ich brauche Zugriff auf deine Festplatten!«, forderte Efzet und heftete sich an Kozabims Rücken.

»Warum?«, fragte der Roboter.

»Frag nicht, lass mich rein!«

»Datenübertragung läuft«, summte Kozabim. »Du solltest dir aber darüber sicher sein, dass ich keinesfalls jedem dahergeflogenen kybernetischen Objekt den Zugriff auf meine hochsensiblen Speicher genehmigen würde. Im Grunde genommen bin ich ein Hochsicherheitstrakt, für jeden Fremden praktisch uneinnehmbar. – Datentransfer abgeschlossen.«

»Schwatz nicht, Kozabim, ich muss arbeiten!« Die Leuchtdioden an Efzets Korpus blinkten ununterbrochen. Schließlich schwebte er unter die Zimmerdecke und öffnete an seiner Unterseite ein linsenförmiges Segment. Ein Hologramm baute sich auf dem Boden auf. »Ich habe mich in die laufende Übertragung von IGS1 gehackt. Eine kleines Programm, das Adam auf deiner Festplatte gespeichert hatte, eröffnete mir die Möglichkeit.«

Staunend betrachteten die Anwesenden das Hologramm.

Tokahn hielt sich an der Brüstung des Logenbalkons fest, während er leise sprach, was jedoch durch das Medien-Thronario extrem verstärkt und für alle deutlich hörbar wurde. »Es spricht Tokahn von Rook. Vor dem uns aufgedrängten Krieg gegen Alytas Robomutanten habe ich oftmals die Entscheidungen des Rates der Planeten voller Bedauern zur Kenntnis genommen. Häufig wurde im Sinne des Profits und ohne jede Moral entschieden, die Ethik blieb auf der Strecke, ebenso die Masse der Menschen und Ikonier. Ich hatte mir tölpelhaft eingebildet, nach dem Sieg über die Robomutanten, den wir wohl vor allem den synusischen Zwillingen zu verdanken haben, würde ein neues Zeitalter beginnen, in dem die Grundwerte zivilisierten Zusammenlebens eine Basis der neuen politischen Kräfte bilden könnten. Der heutige Tag beweist ganz deutlich, vor allem die letzten beiden Anfragen, dass sich nichts geändert hat. Der Machtkampf beginnt aufs Neue, und er tobt wieder auf Kosten derer, die sich nicht wehren können. Werden die beiden Kinder der kaiserlichen Familie weggesperrt, so verhält sich der Rat nicht besser, als die Lecohraner, die unsere ikonischen Kinder in Strafgefangenenlager steckten. Ich bin kein Politiker, ihr lieben Abgesandten, ich wäre vielleicht einer geworden. Doch sollten die Zwillinge auf Grund der Mehrheitsentscheidung in diesem Rat verdammt werden, dann will ich niemals ein Politiker werden, dann lege ich mein Mandat als Abgesandter des Planeten Rook nieder.«

Vorsichtig setzte sich Tokahn, der Vizeregent des Ikonischen Regierungsrates, und würdigte Insaidia keines Blickes. 

Der hingegen brüskierte sich stark, wie die Bilder des Medien-Thronarios verdeutlichten.

»Was wollen die?«, fragte Thomas Schmitts ungläubig. Seine Frage musste nicht beantwortet werden.

Norana erhob sich recht schnell, als wollte sie diese letzte Entscheidung des Rates an jenem denkwürdigen Tag voller Eile hinter sich bringen. »So wie ich sehe, gibt es keine weiteren Wortmeldungen. Wer also für eine dauerhafte Verbannung der menschlichen Synusier an einen unbekannten und gesicherten Ort ist, sollte sich nun positiv entscheiden!«

»Warum zu Wort Anna sich nicht meldet?«, fragte Komsomolzev erstaunt.

»Das wundert mich allerdings auch. Sie ist doch sonst nicht auf den Mund gefallen«, flüsterte Simon, dessen Hände zitterten.

»Irgendwas stimmt da nicht«, stellte auch Aniratak fest.

»Ruhe jetzt!«, rief Simon.

»Der Rat der Planeten hat entschieden«, sagte Norana, als würde sie über das Wetter der kommenden Tage informieren. »Der letzte Antrag wurde mit knapper Mehrheit und vierhundertzwölf Stimmen angenommen. Die Sitzung ist hiermit beendet, ich wünsche allen Abgesandten einen guten Heimflug.«

Das Medien-Thronario, das eben noch die Präsidentin eingefangen hatte, rauschte zur kaiserlichen Loge. Die war hell erleuchtet, jedoch leer. Auch Thomas Schmitts war nicht mehr zu sehen.

»Es ist bekannt, dass solcherlei Ratsbeschlüsse sofort in die Tat umgesetzt werden«, flüsterte Aniratak. »Wir müssen etwas tun.«

Kapitän Hannsen riss die Tür auf. »Ich will sofort die Präsidentin sprechen!«, brüllte er die Kybernetics an. »Jetzt, gleich, sofort!«

Ein Kybernetic sagte unbeeindruckt: »Die Präsidentin ist im Moment nicht zu sprechen!« Und nach kurzem Zögern fragte die synthetische Gestalt. »Soll ich einen Termin planen lassen?«

»Lasst uns zum Ratsgebäude fliegen!«, forderte Simon und wollte einen Kybernetic zur Seite schieben. Der stieß den Erdenmensch sanft zurück, doch immerhin so stark, dass Samuel Simon zu Boden fiel.

»Ich protestiere gegen diese Behandlung!«, schrie Hannsen. »Wo gibt es denn so etwas?«

Die Kybernetics antworteten nicht. Sie drängten die Menschen in den Raum zurück. Efzet schwirrte unter der Flurdecke entlang, ihn konnten sie nicht aufhalten. Die Tür krachte ins Schloss und wurde verriegelt. Kozabims Bemühungen, einen Code zu knacken, fruchteten nicht. Die einzige Fluchtmöglichkeit aus dem Raum, hatte man von außen mechanisch verriegelt. 



Malte spürte nichts als eisige Kälte und starke Schmerzen. 

‘Wo sind wir?’, dachte er.

‘Bist du endlich wach?’, vernahm er die Gedanken der Schwester. ‘Kannst du die Knöpfe an deinem Kleid erreichen?’

Der Junge versuchte die Arme zu bewegen, doch das schien unmöglich. ‘Ich bin völlig eingeklemmt. Es geht nicht.’

‘Ich habe das Gefühl, dass wir fliegen’, dachte Anna. ‘Doch konnte ich keine menschlichen Gehirne aufspüren. Vielleicht wird das Schiff durch Automaten geführt.’

Wütend wollte sich Malte bewegen. Das Ergebnis waren nur Schmerzen. Die Schwerkraft drückte heftig auf die Organe und sein Atem ging schwer. ‘Was soll das alles? Was machen die mit uns?’

‘Wenn ich das wüsste, würde ich es dir sofort sagen.’ Anna musste große Pausen zwischen den Gedanken lassen, auch ihr fiel das Atmen schwer, auch sie empfand die gleichen Schmerzen. 

‘Und wenn sie uns so sterben lassen?’, fragte der Junge.

‘Wenigstens sterben wir dann zusammen.’ Eine bessere Antwort fiel dem Mädchen nicht ein, so dass ihre Worte auf Malte nicht unbedingt beruhigend wirkten.



»Sie verstoßen gegen das geltende Recht auf Universus«, sagte einer der Kybernetics, die reglos an der Wand gegenüber der Tür standen, die zum Aufenthaltsraum der festgesetzten Gruppe führte.

»Jo, jo. Wer tut das wohl nicht?«, fragte Efzet, der mit vier Groo-Rittern zurückgekehrt war. Eine kurze Salve zur Warnung reichte, so dass die Kybernetics aufgaben. »Du! Öffne den Raum!«, forderte Efzet.

Der angesprochene Kybernetic öffnete die Sperre. Sogleich standen die Menschen und Kozabim im Flur. Sirena schwebte zu Efzet. »Ich dachte, wir hätten dich verloren«, summte sie.

»Mich verliert man nicht so schnell«, erwiderte Efzet. »Folgt uns, wir haben einen Gleiter, der uns zum Gebäude des Rates bringen wird!«

Kozabim hatte große Mühe, den Menschen und Thronarios zu folgen. Über einen Rundgang eilten sie zwei Stockwerke höher, dann durch einen Flur, bis zu einer größeren Schleuse. Hier mussten wieder zwei Kybernetics mit handfesten Argumenten überzeugt werden, die Gruppe passieren zu lassen.

In einem hellen Raum warteten andere Menschen von Universus, denn es handelte sich um eine Nahverkehrsstation von Tafla. An der Außenhaut des Gebäudes hatte ein größerer Gleiter angelegt, der nun gestürmt wurde. Die Universen, die sich bereits darin aufhielten, rannten hastig hinaus. Das Steuer-Thronario ergab sich mit den Worten: »Entschuldigung. Dies ist ein öffentliches Verkehrsmittel. Durch Ihre Piraterie verstoßen Sie gegen das geltende Recht auf Universus!«

»Sei still und starte zum Rat der Planeten!«, forderte Efzet das Thronario auf, den Flug zu beginnen; die Groo-Ritter begleiteten die Reisegesellschaft außen. Sofort setzte sich das Gefährt in Bewegung. »Geht das nicht ein Bisschen schneller?«

»Entschuldigung. Dies ist ein öffentliches Verkehrsmittel. Durch Ihre Piraterie verstoßen Sie gegen das geltende Recht auf Universus!« 

»Billigproduktion!«, fluchte Efzet.

»Da kommt was von achtern!«, rief Hannsen.

Aus dem Schatten eines der riesigen Gebäude lösten sich mehrere kleine Gleiter und näherten sich mit hoher Geschwindigkeit.

»Kozabim«, forderte Efzet, »flieg du!« Das Thronario fuhr einen kleinen Fühler aus und berührte das Steuer-Thronario, so dass kurzzeitig Funken sprühten und der Pilot schließlich zu Boden fiel. Da das Heck des Transporters abzustürzen schien, rutschte das Steuer-Thronario auf dem Boden entlang bis zur Rückwand, kurz darauf wieder durch den gesamten Gleiter nach vorn, da Kozabim das Fluggerät nur allmählich unter Kontrolle bekam.

»Ich bin ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3 und keineswegs ein Rennflieger. Niemand soll mich später für eventuell auftretende Schäden verantwortlich machen!«, versuchte der Roboter die eigenen Flugkünste zu erklären.

»Nach vorn du musst schauen!«, brüllte Komsomolzev in diesem Moment. – Doch zu spät. Der Transporter touchierte ein Gebäude. Unmengen einer glasartigen Substanz rieselten in die Tiefe, ein Loch im Transporter sorgte für viel Zugluft. Die Menschen klammerten sich an ihre Sitze, Sicherheitsgurte rasteten ein. Erneut bebte der Transporter, im Heck klaffte eine weitere große Öffnung. Die Verfolger hatten auf das schlingernde Gefährt geschossen! 

»So kann ich unmöglich die mir gestellten Aufgaben ordentlich erledigen!«, schimpfte Kozabim an der Steuerung. Die vier Ritter des Groo hatten ein Gebäude umkreist und verfolgten nun ihrerseits die Verfolger. Nach einem Warnschuss eröffneten sie das Feuer. Ein Gleiter explodierte in einem der Gebäude, zwei andere eröffneten ein Kreuzfeuer auf die Groo-Ritter, ohne Rücksicht auf die Fassaden zu nehmen, die mehr und mehr in Mitleidenschaft gezogen wurden. Auch das Schiff eines Groo-Ritters stürzte getroffen ab.

Wieder wurde auf den Transporter geschossen. Kozabim ging in den Sturzflug, fast schien es, als würden sie auf dem Boden aufschlagen. Doch das Manöver gelang, der Transporter jagte nun zwischen den gigantischen Stelzen der Gebäude Taflas hindurch.

Die Verfolger waren längst nicht abgeschüttelt. Von den drei verbliebenen Groo-Rittern war nichts zu sehen, wahrscheinlich hatten die Kampfgleiter der Universen die Thronarios vernichtet. Erneut schlug ein heftiger Strahl im Heck des Transporters ein, die Sitze der Menschen wurden zum Teil aus den Verankerungen gerissen.

Kozabim ging noch tiefer. »Wir haben ein Problem mit der Steuerung!«, plärrte er. »Die Höhenregler sind getroffen! Ich muss notlanden!«

Alle Menschen schlossen instinktiv die Augen. Der Transporter schoss durch baumartige Pflanzen hindurch, berührte mehrmals den Boden, überschlug sich anschließend mehrere Male und blieb schließlich auf dem Dach liegen.

Vorsichtig fuhr Kozabim die langen Greifer aus und zog sich aus dem Wrack. »Landung beendet«, knirschten seine Lautsprecher.

Der Transporter war von Kybernetics umstellt. Rußgeschwärzte Menschen krochen stöhnend unter den Trümmern hervor. Dichte Rauchschwaden hüllten die Absturzstelle ein.



Norana lief unablässig hin und her, während die notdürftig Verarzteten dicht nebeneinander auf einer Bank saßen, gefesselt von Schwerkraftfeldern und bewacht von etlichen schwerbewaffneten Kybernetics. »Sie haben lediglich erreicht, dass noch mehr Unruhe entstanden ist und vier Groo-Ritter nicht mehr existieren. Außerdem sind die meisten von Ihnen verletzt, und der Schaden in Tafla und an dem Transporter ist keineswegs unerheblich«, sagte Norana.

»Deine Förmlichkeit ist wahrlich zum Kotzen«, raunte Aniratak. »Wir wurden eingesperrt, Informationen wurden uns vorenthalten, es war eine Demütigung und ich schäme mich vor meinen Freunden, eine Universe zu sein!«

»Ich erwarte keine Rechtfertigung von euch«, flüsterte die Präsidentin. »Ein Gericht wird über eure Zukunft entscheiden.«

»Rechtfertigung?« Samuel Simon lachte gekünstelt. »Wir sollen uns rechtfertigen? Eine bodenlose Frechheit! Was hast du für einen Pakt mit dem Teufel geschlossen? Hast du die Freiheit der Zwillinge verkauft? Wo sind die Kinder? Sie waren schon bei der letzten Anfrage nicht mehr in deinem oberweisen Rat der Planeten – oder täuschen wir uns?«

Norana lachte ebenso schlecht. »Was für ein Unsinn, den du redest!«

»Und was ist ein Teufel?«, fragte Aniratak.

»Die Menschen auf der Erde bezeichnen so den Chef der Hölle. Und die Hölle ist ein Ort, an dem böse Menschen nach ihrem Dasein schmoren müssen. –Ist es nicht eine Tatsache, dass Norana einen Pakt mit Insaidia geschlossen hat? Sie opfert die Zwillinge und die tapferen Groo-Ritter einem Burgfrieden mit den Ikoniern, anstatt etwas gegen Insaidia zu unternehmen.«

»Ich habe nie mit Insaidia verhandelt!«, rief Norana laut. »Und wenn, dann habe ich mit dem Regierungsrat Ikonias gesprochen.«

»Sie brüllen, die Hunde, die getroffen«, warf Komsomolzev ein.

»Sie brüllen nicht, sie bellen«, verbesserte Hannsen. »Dann hat Insaidia den Regierungsrat unter seiner Kontrolle. – Was hat er dir im Gegenzug überlassen, Norana? Was war es wert, den größten Schatz der Menschheit zu opfern?«

Die Präsidentin schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ihr!«, schrie sie erneut. »Ihr wisst ja nicht, wie es ist, seit Generationen im Krieg zu leben! Ihr wisst nicht, was es bedeutet, alle Errungenschaften in die Verteidigung stecken zu müssen! Ihr ...«

»Präsidentin Norana«, unterbrach ein Kybernetic, »die Richter bitten um Einlass.«

»Sie sollen reinkommen!« Norana setzte sich ohne weitere Worte zu verlieren hinter die Gefangenen.

Drei Kybernetics traten ein und stellten sich vor die Angeklagten. Sie trugen lange Gewänder, die ihr ansonsten künstliches Erscheinungsbild leicht veränderten. Sie sprachen synchron und gleichzeitig, ohne auch nur eine Minute Zeit zu verlieren: »Es sprechen die Gerechten von Tafla. Nach Auswertung der Straftaten der hier versammelten Menschen wird folgende Entscheidung verkündet: Die Angeklagten haben gegen geltendes Recht auf Universus verstoßen. Der Verstoß wird laut Kategorie Drei als schwerer Verstoß gewertet. Ein schwerer Verstoß wird mit einer lebenslangen Haftstrafe auf Arakan geahndet, und zwar unter erschwerten Bedingungen.« Für einen kurzen Moment herrschte Stille im Raum. »Hat die Präsidentin Einwürfe gegen das Urteil?«, fragten die Gerechten dann im Gleichklang.

Norana erhob sich. »Nein, keine Einwürfe! Ich bitte jedoch als Präsidentin darum, dass das Strafmaß, unter Berücksichtigung der bisherigen und anerkennenswerten Handlungen der Angeklagten für Universus, geändert wird. Ich schlage eine sofortige Ausweisung in den Ersten Distrikt vor.« Augenblicklich begannen die drei Kybernetics wieder zu reden. »Wir haben beraten und stimmen dem Vorschlag der Präsidentin zu. Die irdische Flotte wird die Ausgewiesenen in den Ersten Distrikt bringen, von der AMELIANIA, dem Flagschiff der Universen eskortiert. Sollte die Flotte vom vorgeschriebenen Kurs abweichen, ist die Besatzung der AMELIANIA autorisiert, sie zu vernichten. Das Urteil ist gesprochen!« Wie eine Einheit drehten sich die drei Gestalten und liefen im Gleichschritt hinaus. Die Sicherheitsschleuse blieb offen.

Norana erhob sich. »Ich wünsche euch viel Glück im weiteren Leben, das euch gerade geschenkt wurde.«

Hannsen fand als erster in der Runde seine Sprache wieder. »Wir werden dich und deine Lügen in unsere Gebete einschließen.«

»Ihr solltet mir dankbar sein. Ein einziger Tag unter erschwerten Bedingungen in der Strafkolonie Arakan hätte jeden von euch zerbrochen! Und falls ihr die Roboter und Thronarios vermisst, die sind bei den Zwillingen. Das ist alles, was ich für die Kinder tun konnte.« Fast schien es, als wollte Norana noch etwas sagen, doch sie wandte sich an die Wachen. »Bringt sie auf ihr Schiff!« Die Menschen, einschließlich Aniratak, wurden hinausgeführt. Man brachte sie zu einem Gleiter, der schon wenige Zeit später ins Weltall aufbrach, um die Verdammten auf der EUROPANIA abzuliefern. Die sieben verbliebenen irdischen Schiffe brachen zur Erde auf. In geringem Abstand folgte die AMELIANIA, die vor dem Übergang zum Ersten Distrikt stoppte.







Einsamkeit





Zwei Sonnen tauchten das Firmament in einen zarten violetten Ton. Sie standen am Himmel nah beieinander, so als würden sie jeden Moment zusammenstoßen. In der Ferne war das Rumoren von Vulkanen zu hören, der Wind fuhr warm über den üppig bewachsenen Boden der Enklave. Ein pfeifendes Geräusch mischte sich in die Stimmen der unberührten Natur. Bodenstämmige Tiere krochen eilig in ihre Höhlen, Vogelschwärme preschten aus dem Gras und suchten das Weite.

Hoch oben tauchte ein kometenartiges Objekt auf, blitzte in der Sonne und kam rasch näher. Kurz vor dem Aufprall schleuderte die Druckwelle Unmengen von Staub und losen Pflanzen in den Himmel, dann setzte das Objekt unerwartet sanft auf. Eine Klappe unter dem Bug öffnete sich, kurze Zeit später schwebte ein großer, metallisch glänzender Block heraus und platzierte sich zweihundert Meter von dem Gleiter entfernt auf einem leichten Hügel.

Indes schloss sich die Luke des Fliegers wieder, die Triebwerke heulten auf und er verschwand mit hoher Geschwindigkeit in den schimmernden Wolken des Planeten. Zurück blieb das Rumoren der Vulkane, und der Wind fuhr warm über den üppig bewachsenen Boden der Enklave. Die Tiere krochen aus ihren Höhlen, Vogelschwärme kreisten und landeten in der Nähe des Containers, der absolut nicht in diese Naturlandschaft passte. Doch schon bald suchten die Tiere erneut das Weite. Zunächst drang ein rhythmisches Summen aus dem Container, dann lautes Knirschen, das schließlich in ein Quietschen und Rattern überging. Ein Hieb trieb die letzten Tiere zur Flucht. Die Seitenwände des gigantischen Behälters schlugen auf dem Boden auf, sie waren nur über Scharniere mit dem Containerboden verbunden. Staub wirbelte auf und senkte sich wieder.



Maltes Augen wurden vom Tageslicht geblendet, so dass er sie gleich wieder schließen musste. Das Schwerkraftfeld war verschwunden und sein enges Gefängnis hatte sich automatisch geöffnet. Er hörte merkwürdige Stimmen, und es dauerte einige Zeit, bis er begriff, dass es sich um die Rufe verschiedener Tiere handelte. 

Malte erhob sich, wäre fast wieder gefallen, suchte nach dem Gleichgewicht und stieg aus dem Kasten. Er spürte Schmerzen an jeder Stelle seines Körpers, obwohl Wunden nicht zu sehen waren.

Der Junge hielt die Finger vor die Augen und blinzelte dazwischen hindurch. Ein violetter Schein fiel ihm auf, und die angenehme Wärme, die in sein Gesicht wehte.

»Anna?«, fragte er und freute sich, die eigene Stimme hören zu können. »Anna!« Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das helle Licht. Er stand in einem merkwürdigen Haus, sechs fast vier Meter hohe Säulen stützten das Dach, unter sich sah er einen metallischen Boden, die Seitenwände waren aufgeklappt und bildeten jede für sich eine glatte Fläche. Innerhalb des Hauses gab es ein weiteres, mit einer Fläche von etwa zehn Mal zehn Metern, mit vergitterten Fenstern und einer runden verschlossenen Schleuse. 

»Malte! Hilf mir, der blöde Kasten geht nicht auf!« Dumpf, doch unüberhörbar drang die Stimme der Schwester an sein Ohr, begleitet von dumpfen Klopfgeräuschen. Malte ging dem nach und fand zwischen großen Kisten einen weiteren Sarg, in dem seine Schwester saß. »Ich weiß nicht, wie das Ding aufgeht! Meiner hat sich von allein geöffnet«, rief Malte. »Es gibt keinen Mechanismus. Warte, Anna!«

Von innen trat die Schwester gegen das Gehäuse der Kiste, die aus einem stabilen Kunststoff bestand.

»Beeil dich, Malte, ich bekomme kaum noch Luft!«

Erschrocken blickte der Junge um sich. Er konnte nichts finden, um der Schwester zu helfen, überall standen nur verschlossene Kisten.

Eilig kniete er sich neben den Sarg, mit dem er transportiert worden war, und untersuchte den Mechanismus. Endlich kam ihm eine Idee. Er eilte zurück zu seiner Schwester, schob die Hände unter deren Lade und drehte sie erst auf die Seite und dann völlig um. Ein kräftiger Schlag traf den Jungen genau unter dem Kinn. Er biss sich auf die Zunge, fiel schreiend rückwärts auf den harten Boden und knallte mit dem Hinterkopf gegen eine andere Kiste.

Anna war frei. Ihr kleines Gefängnis hatte sich während der Landung auf den Kopf gedreht, daher funktionierte die Öffnung nicht. Auch das Mädchen benötigte einige Zeit, bis es sich richtig bewegen und etwas sehen konnte.

Zunächst sah sie die blutende Nase des Bruders, der reglos auf dem Boden lag. »Malte? Was ist mit dir?« Anna setzte sich neben den Bruder, der in diesem Moment die Augen aufschlug und sich sofort an die schmerzende Nase griff. 

»Ich blute! Du hast mich fast erschlagen.« Nun fuhr sich der Junge über den Hinterkopf und fühlte eine wachsende Beule.

»Ich?« Anna griff kurzerhand nach dem Zipfel ihrer Kumaa, denn die traditionellen Kleider trugen die Zwillinge noch immer, und tupfte Malte das Blut von der Nase. Sie nahm das Nasenbein zwischen zwei Finger und bewegte es vorsichtig. Trotzdem Malte sofort Tränen in die Augen schossen, stellte sie fest: »Das war nicht ich, sondern der dämliche Deckel. – Gebrochen ist deine Nase jedenfalls nicht. Wahrscheinlich wirst du es überleben, wenn wir das hier überleben ...« Sie half dem Bruder auf und kurz darauf standen die Zwillinge nebeneinander, schauten in die weite Landschaft, die nur von flachen Hügeln und wenigen Baumgruppen aufgelockert wurde, zum Horizont, wo eine der beiden Sonnen soeben unterging und den Himmel in ihrem Umfeld in ein sattes Rot tauchte.

»So einen schönen Sonnenuntergang habe ich zuletzt auf der Erde gesehen, auf unserer Insel «, flüsterte Malte.

»Ich weiß.« Anna legte einen Arm um die Schulter des Bruders. »Mit Mami und Papi und Onkel Thomas. An dem Abend, als wir ein großes Lagerfeuer am Strand gemacht haben, als wir Fische grillten und über das Feuer gesprungen sind.«

»Wo sind wir hier?«

Anna zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall sind wir nicht auf Universus und nicht auf der Erde. Ich glaube, die haben uns hier ausgesetzt. Ich habe gehört, dass der Gleiter weggeflogen ist, gleich, nachdem sie das Ding hier abgesetzt hatten. Was haben wir Norana nur getan, dass sie so gemein zu uns ist?«

Auch Maltes Schultern zuckten fragend. »Ich hab nichts Schlimmes zu ihr gesagt.« Er drehte sich um und betrachtete den aufgeklappten Container. »Jedenfalls haben wir viele Geschenke zu unserem Geburtstag bekommen, die wir nun alle auspacken müssen.«

Lächelnd schaute Anna den Bruder an. »Merkwürdig«, sagte sie. »Mami hat uns immer verschiedene Sachen angezogen. Und nun haben wir doch genau das Gleiche an.« Sie berührte den oberen, goldenen Knopf an Maltes linkem Ärmel. »Ich wünschte wirklich, Heeroo wäre hier«, flüsterte sie. 

Im gleichen Moment erklang ein merkwürdiges Rumoren aus einer der großen Kisten.

»Kannst du zaubern?«, fragte Malte erstaunt. Die Kinder rannten zu jener Kiste, die verdächtig zu wackeln begann. Das Behältnis, das die Zwillinge ums Doppelte überragte, besaß eine einfache mechanische Verrieglung, die schnell geöffnet wurde.

Ein Thronario kam mit hoher Geschwindigkeit aus der Kiste und umkreiste die Kinder. »Wo sind die Angreifer?«

»Heeroo!«, riefen die Zwillinge gleichzeitig. Doch der Groo-Ritter war nicht allein in der riesigen Verpackung.

In noch reglosem Zustand fanden die Zwillinge den zusammengefalteten Kozabim und die Thronarios Efzet und Sirena, die wie zwei Schüsseln zwischen Füllmaterialien eingeklemmt waren.

»Ein Notruf hat mich aktiviert. Ihr müsst den entsprechenden Knopf der kaiserlichen Kumaa berührt haben«, stellte Heeroo fest und flog eine weitere Runde. »Wo sind wir hier?«

»Wenn wir das wüssten, wären wir wesentlich klüger.« Vorsichtig hoben die Kinder auch Kozabim und anschließend Efzet und Sirena aus der Kiste.

»Kannst du was sehen, Heeroo?«, rief Malte und schaute hinauf zu dem fliegenden Thronario.

»Es wirkt wie eine Insel ohne Wasser«, antwortete der Groo-Ritter und kam zurück.



Viermal waren die beiden Sonnen bereits untergegangen, jeweils im Abstand von einer Stunde. Efzet hatte berechnet, dass ein durchschnittlicher Tag auf diesem Planeten 28,43612 irdische Stunden dauerte. Er sammelte fleißig Daten über diesen Planeten und verglich sie mit den gespeicherten Daten auf den Festplatten der drei kybernetischen Objekte.

»Der Planet müsste längst gefunden sein«, stellte Efzet schließlich fest. »Mir scheint, er ist nicht in den üblichen Distriktkarten eingetragen.«

»Die letzte Anfrage im Rat der Planeten«, sagte Anna. »Jetzt wissen wir, dass gegen uns entschieden wurde. Norana hat im Vorfeld eine Vereinbarung mit Insaidia getroffen. Sie musste uns verbannen. Diesen Planeten werden nur ein paar Eingeweihte kennen. Sie haben uns hergebracht und das Schiff wieder mitgenommen, so dass wir nicht flüchten können.«

»Du meinst, wir sind ganz allein hier?«, flüsterte Malte.

»Allein?« Das Mädchen lachte übertrieben. »Wir haben unsere Roboter, Unmengen von Verpflegung, ein mobiles Kraftwerk und Luft zum Atmen. Und wir haben uns.« Anna erhob ihre Stimme. »Und deshalb sind wir keineswegs allein!«

»Wenn du meinst. Immerzu positiv zu denken, kann durchaus krankhaft werden. Wir müssen doch irgendetwas tun können.« Anna nahm unmittelbar vor dem Bruder Aufstellung, die Hände in der Hüfte, so wie es Gladiola einst tat, wenn die Zwillinge Dummheiten angestellt hatten. »Erstens denke ich nicht positiv, im Gegenteil: Ich bin stinksauer. Und zweitens ... Was ist das?« Sie zeigte in ein Gebüsch, keine zehn Schritte entfernt.

Heeroo schwirrte heran. »Das ist ein Tier«, stellte das Thronario fest.

»Das sehe ich selbst! – Aber was für eins?« Anna lief zwei Schritte und ging in die Hocke. Mit den Fingern lockte sie das Tier. Es war lang und schlank, bewegte sich auf vier Pfoten, hatte ein blaugraues Fell und sehr große Augen. Der Körper ging in den Kopf über und hatte einen langen Schwanz, der immerzu zuckte. »Irgendwie sieht es putzig aus.« Sie lief in der Hocke zwei weitere kleine Schritte. Das Tier zuckte ein Stück zurück und kam dann aber näher, bis Anna es berühren konnte. 

»Auf keinen Fall solltest du das Tier berühren«, meinte Heeroo, der über den Dingen schwebte.

Zu spät. Annas Hand streichelte bereits den Kopf und dann den Rücken des Tieres, das sich an ihre Beine schmiegte und pfeifende Geräusche von sich gab.

Malte kam näher und hockte sich ebenfalls hin. »Es ist ganz weich und warm. Und so zutraulich. Wollen wir es füttern?«

»Das ist keine gute Idee«, sagte der Groo-Ritter. »Das Tier könnte Krankheiten übertragen.«

Ruckartig stand Anna auf. »Spielverderber!«, rief sie und lief zum Containerhaus. Sie holte ein Verpflegungspack, brach von einer keksartigen, sättigenden Substanz ein Stück ab und hockte sich wieder neben Malte, der das Tier noch immer graulte. Sofort hielt sie ihm das Futter hin. Es roch zunächst daran und biss schließlich vorsichtig ab.

»Was ist das nur für ein ...«, flüsterte Malte. »Es ist so zutraulich.«

»Es hat wirklich keine Angst vor uns.« Erneut streichelte Anna das schmatzende Tier.

Kozabim kam angerollt. »Nein diese Steine!«, brummte er. »Ich bin wahrlich nicht für einen solch unzivilisierten Planeten geschaffen. Wie lange soll das so weitergehen?«

Das Tier sprang auf, knurrte den Roboter an, gab einen schrillen Pfeifton von sich und rannte weg.

»Du hast es verjagt!«, schimpfte Anna und hastete dem Tier hinterher. Malte erhob sich ebenfalls, brummelte etwas und lief Anna nach.

Nun blieb Kozabim nichts weiter übrig, als Heeroo zu belabern. »Scheinbar haben die Kinder vergessen, was ich bin. Keinesfalls hat man mich gebaut, damit ich mich wilden Tieren auf groben Planeten unbemerkt annähern kann. Schließlich bin ich ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3, daher sollte sich mein Tätigkeitsbereich auf saubere, gepflegte Raumschiffe beschränken. Ich gehöre zur dritten Generation! Rein rechnerisch könnte es mittlerweile die siebte Generation geben.«

»Ja. Kozabim«, sagte Heeroo und flog etwas höher, um die Kinder nicht aus dem Sichtbereich zu verlieren.

»Was ich damit sagen will, ist, dass ich nicht mehr der Jüngste bin und ...«

Der Groo-Ritter fuhr Kozabim ins Wort: »Sag Efzet und Sirena, dass ich bei den Kindern bin. Und merke dir die Richtung, falls wir nicht zurückkehren.«

»Selbstverständlich! Koordinaten gespeichert. Efzet! Sirena! Wo seid ihr?« Kozabim holperte über den unebenen Boden.

Währenddessen rannten die Kinder noch immer jenem Tier nach, das äußerst schnell lief, jedoch hin und wieder innehielt, um nach den Zwillingen zu schauen.

»Meinst du, das ist gut?«, rief Malte, der hinter seiner Schwester zurückblieb. »Wir waren noch nie so weit vom Container weg!«

»Es gibt schließlich immer ein erstes Mal.« Anna lief etwas langsamer weiter, bis Malte aufgeholt hatte. »Außerdem habe ich eine Hoffnung.«

»Hoffnung? Was hast du für eine Hoffnung?«, fragte Malte atemlos.

»Schon vergessen? Ich habe allerhand von Mami und den Aurus-Menschen geerbt. Ich brauche dringend Wasser. Viel Wasser.«

»Wasser?«

»Mir geht es nicht sonderlich gut, Malte. Das Trinkwasser aus dem Container ist nicht ausreichend. Und die chemische Dusche schon gar nicht. Ich muss baden, schwimmen ... Verstehst du?«

»Meinst du, dass ...«

»Ja! Solch ein Säugetier – und das ist es zweifellos, kann nur mit Trinkwasser überleben. Vielleicht führt das Tier uns hin.«

Malte sprang über einen Stein. »Wo ist es?«, rief er, denn von dem Tier war nichts zu sehen.

»Es hat sich in einer Höhle verkrochen«, antwortete eine Stimme aus der Luft. Heeroo schwebte über den Zwillingen. »Folgt mir!«

Am Fuß eines Hügels war eine breite Spalte zu sehen. Anna blieb stehen. »Der Boden ist abgelaufen. Schau! Da ist ein Pfad!« Tatsächlich führte ein schmaler Weg durch das Gras. Er endete genau an der Felsspalte.

»Bitte übereilt nichts!«, bat Heeroo. »Niemand weiß, woher die Spuren stammen.«

»Von dem Tier sind sie bestimmt nicht«, flüsterte Anna und versuchte ein wenig in den Spalt hineinzusehen. »Aber eins versichere ich dir Heeroo, irgendjemand weiß ganz bestimmt, von wem die Spuren sind. Nämlich der, von dem sie stammen.«

»Vielleicht ist es auch ein Verbannter?«, fragte Malte.

»Daher ist Vorsicht geboten. Verbannte können durchaus Verbrecher sein.«

»So ängstlich kenn ich dich gar nicht, Heeroo. Du überraschst mich jeden Tag aufs Neue.« Malte lachte übertrieben, dann kroch er auf allen Vieren durch den Felsspalt. Drei Schritte weiter fühlte der Junge einen warmen Atem im Gesicht.



»Die Kinder sind auf Z’foh.« Insaidia bewegte die Lippen hin und her, seine großen Augen blitzten.

Nedal Nib drehte eine Runde nach der anderen um den Ikonier, der ein Kapuzenkleid trug, so dass sein Gesicht den anderen Anwesenden verborgen blieb. »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht wieder betrügst?«

Insaidia schien Löcher in die Tischplatte bohren zu wollen. »Niemand hat dich betrogen. Du hast deinen Lohn erhalten.«

»Das Schiff meiner Freunde wurde aber gesprengt!« Der Mensch schlug mit der flachen linken Hand auf den Tisch, so dass einige der schäbigen Typen zu den beiden sahen. »Das war nicht Teil unserer Abmachung!«

»Es war auch nicht Teil unserer Vereinbarung, dass andere eingeweiht werden und trotzdem überleben dürfen.«

»So ein Unsinn! Wie sollte man einen solch gewaltigen Anschlag allein durchführen?« Nedal Nib näherte sich mit seiner vernarbten Augenhöhle dem Vizeregenten Ikonias. »Sag mir, wie?«

Der gab ihm keine Antwort. Sabbernd flüsterte Insaidia stattdessen: »Ich bezahle dir einen hohen Preis, von dessen Höhe du bisher nicht zu träumen wagtest.«

Der Terrorist wurde hellhörig. »Rede weiter!«

»Du erhältst einen komplett funktionierenden Ikonischen Kampfkreuzer. Er wird dir gehören.«

Nun setzte sich Nedal Nib dicht neben den Ikonier. »Mit funktionierender Tarnvorrichtung?«

»Selbstverständlich. Und ... In meiner grenzenlosen Güte werde ich dir das Schiff bereits vor dem Geschäft überreichen!«

»Vorher? – Was soll ich tun dafür?« Sein einziges Auge leuchtete. »Dein Vertrauen stimmt mich nachdenklich.«

»Eine lächerliche Aktion. Wir reden von zwei verbannten Menschenkindern. Sie sollen auf Z’foh gefunden werden und so zugrunde gehen, so dass sie den Strafplaneten nicht mehr verlassen können.«

»DIESE Kinder? Die Zwillinge sind unbesiegbar! Jeder weiß es.«

Insaidia sabberte lachend. »Kinder! – Der gefährlichste und berüchtigtste Terrorist des Universums fürchtet sich vor zwei Bälgern!« 

»Du weißt genau, das sind nicht nur Kinder«, rechtfertigte sich Nedal Nib. »Es sind die Zwillinge, die eine ganze Armee und Admiral Alyta niedergemacht haben. Sie haben eine Armee vernichtet, die zuvor das gesamte Universum unterjocht hatte. Und du nennst sie Kinder!«

Insaidia erhob sich wütend, sein Stuhl fiel um. »Wie du willst. Ich finde mit großer Sicherheit einen anderen Krieger, dem die Feigheit nicht das Gesicht ziert.«

Erneut sahen die Gestalten ringsum zu den beiden. Doch Nedal Nib winkte ab. »Kümmert euch um euren eigenen Dreck!«, brüllte er und rückte seine Rüstung zurecht. Etwas leiser sagte er, wobei er Insaidia an einem Tentakel festhielt: »Wo soll die Übergabe des Kampfkreuzers stattfinden?«

Erneut sabberte der Ikonier. Er hielt dem Terroristen einen Stick unter die verbogene Nase. »Sieh dich vor, Nedal Nib. Falls du versagst, werde ich dich finden und töten lassen. Und nicht nur dich, auch deine Familie und deine Freunde. Ein Vokabular wie Erbarmen fehlt meinem Wortschatz, das solltest du wissen. Gelingt das Vorhaben, gehört der Kampfkreuzer dir.« Der Ikonier ließ ein Tentakel um den Hals Nedal Nibs gleiten. »Im Laderaum des Kreuzers wirst du etliche Kampfthronarios finden. Eine neue Generation, gerade erst auf Ikonia entwickelt. Sie unterstützen dich. Denn das einzig Komplizierte an diesem Auftrag ist das Finden der Kinder. Die Thronarios riechen die Anwesenheit der Zwillinge auf einhundert Parsek Entfernung.«

Der frühere Lecohraner nickte zustimmend.

Insaidia zog die Kapuze weit ins Gesicht. »Viel Spaß, mein Seelenverwandter.« Noch einmal sabberte er gewaltig, dann verließ er das fliegende Versteck der Terroristen und reiste getarnt nach Ikonia zurück.

Als der Ikonier verschwunden war, setzte sich Nedal Nib zu einer Frau. »Ich hätte ihn jetzt gleich töten sollen«, flüsterte er. »Es wäre mir eine Genugtuung gewesen, dieses Scheusal endlich sterben zu sehen!«



»He! Da bist du ja wieder!« Malte streichelte das Tier, das hohe, pfeifende Laute von sich gab. Es tippelte ein paar Schritte vorwärts, pfiff und kam zurück. »Was ist, willst du mir etwas zeigen?«

Die bislang dunkle Höhle wurde in blaues Licht getaucht, Heeroo schwebte durch den Spalt, Anna kroch hinter ihm.

»He, unser Freund ist wieder da!« Das Mädchen kniete neben dem Tier.

»Er will uns etwas zeigen«, flüsterte der Junge. »Wir sollten ihm folgen.«

»Seid vorsichtig!«, warnte Heeroo erneut.

Das interessierte die Zwillinge herzlich wenig. Sie folgten dem Tier bereits, der Gang weitete sich, sie konnten jetzt aufrecht stehen.

Der Schacht bog im rechten Winkel ab, das Tier war verschwunden. Vorsichtig blickten die Kinder um die Ecke, Heeroo flog voran und leuchtete den Weg aus. Eine größere Höhle tat sich vor ihnen auf.

Von oben, wo ein wenig Tageslicht einfiel, führten mehrere Gänge ins Innere des Hügels. Doch weiter kam die Gesellschaft nicht. Erstaunt betrachteten die Kinder das Tier. Es leckte das Gesicht eines alten Mannes, der in einem Netz lag, das knapp über dem Boden an Felsvorsprüngen gespannt war. Überall standen Kisten herum.

Nur wenig Leben war in den Augen des Fremden, und doch trat ein sanftes Lächeln in sein faltenreiches Gesicht.

»Was ist, Bu, haben wir etwa schon wieder Besuch?« Er kicherte und hustete anschließend schrecklich.

»Schon wieder?«, stellte Malte fest. 

Und seine Schwester fragte: »Wer bist du? Das Tier heißt Bu?«

»Es war eine Herde. Sie wollten mir alles wegfressen. Ich hatte einen Leuchtstab und verjagte sie. Immerzu rief ich: Bu! Bu! Bu!« Er kicherte wieder und hustete. »Der da war ganz jung, er hatte wahrscheinlich keine Familie. All die anderen rannten weg. Nur er blieb. Deshalb nannte ich ihn Bu. – Es war ein Spaß. Ich hatte noch nie Besuch. Niemand sonst hat auf Z’foh Besuch. Gebt mir eure Hände, bitte.« Er streckte seine knöchrigen Hände aus und die Zwillinge berührten sie vorsichtig.

»Niemand?«, flüsterte Malte.

»Z’foh ist ein merkwürdiger Planet. Tiefe Krater bilden Inseln. Es gibt Tausende, vielleicht Millionen solcher Inseln. Sie schicken nie gleichzeitig Verbannte auf eine der Inseln. Deshalb haben sich meine Eltern unter der Oberfläche versteckt. Sie trugen sich stets in der Hoffnung, es würde eines Tages Besuch kommen.«

»Deine Eltern? Du bist ein sehr alter Mann ...«, stellte Anna fest.

»Jeder war einst Kind, egal, wie alt er ist. Jeder war es, in dessen Körper ein Herz schlägt, das Blut in die Bahnen pumpt. Ich ...« Ein schrecklicher Hustenanfall unterbrach den Mann.

»Heeroo! Er ist krank! Wir brauchen Kozabim. Hol ihn. Und er soll die Medikamente mitbringen!« Annas Stimme hatte einen Befehlston. »Er soll sich beeilen!«

»Ihr habt ein Thronario?«, flüsterte der Alte. »Meine Eltern erzählten mir, dass es sie gibt.«

Heeroo drehte eine kleine Unschlüssigkeitsrunde in der Höhle, dann jagte er davon.

»Erzählten? Seit wann bist du hier?«, fragte Malte erstaunt.

Anna betrachtete den Mann unablässig. Der kniff die Augen zu, denn Kopfschmerzen machten sich in seinem Gehirn breit, ließen jedoch gleich wieder nach. Das Mädchen zitterte. »Lass ihn in Ruhe, Malte! Er ist in Gefangenschaft geboren. Sein Vater hat in Tafla ein Kind getötet. Deshalb wurden der Vater und seine Frau verbannt. Zwei Jahre später kam Naoma zur Welt. Vor einhundertzweiundvierzig Universus-Jahren.« Lächelnd streichelte Anna die Hand des Mannes. »Ich bin gleich wieder da, Naoma. Ich schau nur in die dritte Höhle.« Schon rannte sie davon und verschwand in einem Schacht, der hinab führte.

Der alte Mann blickte Malte erstaunt an, der dessen Hand noch immer hielt und mit der anderen Bu’s Kopf streichelte. »Woher weiß sie das alles?«, fragte er.

Malte verzog sein Gesicht. »Anna weiß immer alles. Sie weiß es aus deinem Gehirn. In meinem schnüffelt sie auch ständig rum. Dein Name ist wirklich Naoma?«

»Ja, mein Kind, das ist mein Name. – Hilf mir aus dieser verdammten Matte heraus.« Er stützte sich auf der Schulter des Jungen ab. Kaum stand Naoma, wurde er von einem Hustenanfall durchgeschüttelt. Bu wich ihm nicht von der Seite.

»Was ist in der dritten Höhle?«, fragte Malte und half dem Mann zu einem grob gezimmerten Stuhl.

»Der Wasserfall. Ein reines Quellwasser, das aus dem Berg in die Höhle stürzt und durch einen Schacht abläuft. Es ist noch nie versiegt und bringt viele Metalle mit sich.«

»Was hast du getan die ganze Zeit? War das nicht langweilig?«

Naoma griff um Maltes Hüfte und zog den Jungen an sich heran, während Bu vor den Füßen des alten Mannes lag und lauschte. »Ja. Es war sehr langweilig. Immerzu habe ich gewartet, dass so etwas geschieht wie heute. Und dann fiel auch noch der Roboter aus, weil die Batterien tot waren.«

»Der Roboter?«

»Er ist in der vierten Höhle, zusammen mit dem ganzen anderen Gerümpel. Mein Vater baute ihn – oder soll ich besser sie sagen – aus dem wenigen, was man mit uns zurückließ. Er baute fünfzehn Jahre an dem Roboter. Du musst wissen, seine Frau, meine Mutter, sie wurde wahnsinnig, als ich noch klein war, sie lief in einer dunklen Nacht davon und kam nie zurück. Mein Vater nahm mich auf die Schultern und wir suchten wochenlang nach ihr. Wahrscheinlich ist sie am Rand der Insel in einen Krater gestürzt. – Soll ich dir etwas verraten?«

Malte nickte heftig.

»Ich habe ihren Namen vergessen. Der Roboter wusste ihn. Seit Jahren denke ich nach, doch der Name will mir nicht mehr einfallen. Zwar war ich noch klein, als sie von mir ging, doch war sie immerhin meine Mutter.«

»Anna hat gesagt, dein Vater hätte ein Kind getötet ... Und deshalb wurde er verbannt?«

Für einige Sekunden starrte Naoma den Jungen an, gerade so, als suche er die Erinnerung. »Er ... Es ... Es war nicht seine Absicht. Doch die Kybernetics behaupteten, er hätte es mit Absicht getan. Er hat an jedem Tag seines Lebens darüber gesprochen, hat immerzu überlegt, was er hätte tun sollen, um den Unfall zu vermeiden. Und er kam stets zu der Antwort, dass er selbst nicht hätte leben dürfen, dann wäre der Unfall nicht geschehen. – Du musst wissen, das kleine Mädchen, es war aus seiner Wohnung geschlichen und hielt sich in einem gesperrten Bereich auf, in dem mein Vater mit einem Gleiter zur Landung aufsetzte. Normalerweise hätten die Sicherheitseinrichtungen die Landung untersagt, weil das Mädchen dort war, doch die funktionierten nicht. Die Kybernetics behaupteten aber, die Einrichtung hätte funktioniert und mein Vater hätte das Landungsverbot ignoriert. Dem war nicht so. Der Vater des Mädchens hatte seine Aufsicht vernachlässigt. Er trägt die Schuld. Doch war er eine bedeutende Persönlichkeit in Tafla. Deshalb ...« Erneut wurde Naoma von einem schrecklichen Hustenanfall geschüttelt. Er hielt eine Hand vor den Mund und Malte sah Blut in dieser Hand.

»Wo Kozabim nur bleibt?«, lenkte der Junge ab.

Anna kam zurück. Sie war völlig durchnässt und tropfte. Doch für den Moment schien sie glücklich.

»Wie kommt es«, fragte der alte Mann, »dass ihr euch so ähnlich seht, und doch ist das Mädchen von Aurus und du bist ein stinknormaler Menschenjunge?«

»Unsere Mutter war eine Aurianerin«, erklärte Anna und wrang ihre Haare aus. »Jetzt geht es mir viel besser.«

In diesem Moment kam Heeroo in die Höhle geschwebt. »Kozabim steckt im Eingang fest«, rief der Ritter des Groo schon von Weitem. »Ihr müsst ihm helfen!«



Nur sieben Aufgänge der beiden Sonnen durfte Naoma mit den Zwillingen erleben – die sieben schönsten Tage seines Lebens, sie vergingen wie im Flug. Tausende Fragen stellte er und erfuhr von Vergangenem und Gegenwärtigem.

Gemeinsam und mit Kozabims Hilfe hatten die Kinder den alten Mann aus der Höhle geschleppt, brachten ihn zum Container und bauten ihm dort im Freien unter den Sonnen eine Schlafstätte auf. Es herrschte eine milde Jahreszeit auf Z’foh, so dass die überschaubare Anzahl der Siedler die meiste Zeit im Freien verbringen konnte. 

Anna und Malte erfuhren, dass Z’foh weitab der Handelsrouten im Dritten Distrikt als einziger Planet eines isolierten Sonnensystems seine Ellipsen im Weltraum zog, dass dieser Planet seit seiner Entdeckung von den Regierungen der Universen als Verbannungsort der Höchstbestraften genutzt wurde und dass wohl nie jemand heimkehrte, denn die Urteile lauteten stets lebenslänglich.

»Sie entsorgen hier, was ihnen nicht passt«, flüsterte Naoma. »Und sie wissen auch, wer lange genug auf Z’foh verweilt, wird bald vergessen sein.«

»Wir haben nicht vor ...«, flüsterte Anna, »... für immer hier zu bleiben«, vollendete Malte den Satz.

»Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass euer Vorhaben eines Tages belohnt wird. Ich kenne keine anderen und bin mir doch sicher, dass es wohl selten solch anständige Kinder gibt, wie ihr es seid.«

Gemeinsam mit Kozabim und einem Schwerkraftwagen, den Malte längst im Container gefunden hatte, holte der Junge heimlich alle nutzbaren Dinge aus der Höhle. Besonders die halb fertige Roboterfrau hatte es Malte angetan. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als diesem ästhetisch wunderschönen Wesen Leben einzuhauchen.

»Könntest du dir vorstellen, im Mantel dieses Roboters zu leben?«, fragte Malte eines Tages das Thronario Efzet.

Efzet schwebte über der Roboterfrau, die Malte zum Teil zerlegt hatte, und scannte den Korpus. »Ich weiß nicht, ob ich darin zurechtkommen würde. Die Konstruktion besitzt die sechzigfachen Ausmaße im Vergleich zu den meinen.«

Der Junge saß im Schneidersitz neben der Roboterfrau, griff nach ihrer rechten Hand und hielt sie fest. »Du könntest etwas wiedergutmachen«, flüsterte er schließlich.

Das Thronario landete im Schoß des Kindes. Efzet verarbeitete längere Zeit die Worte von Malte, bis schließlich einige seiner Sensoren aufleuchteten. »Jo, jo! Ich habe verstanden. Du wünschst dir einen Ersatz für deine Mutter, an deren Tod ich mitschuldig bin.«

Ein Nicken des Jungen folgte. Sanft fuhr er über die glatte, metallische Haut der Hand jener Roboterfrau. »Sie sieht Mami tatsächlich ein bisschen ähnlich. Ihre Ummantelung besteht aus einer wunderbaren Legierung, sie nimmt jede Wärmequelle wahr und speichert die Wärme in dieser Haut. So wirkt sie nicht kalt, wie andere Roboter. Aber ...« Er schaute Efzet inbrünstig an.

»Aber was?«

»Nach meinen Plänen reichst du allein nicht aus. Sie soll sich wehren können, muss über einen zuverlässigen Energiespeicher verfügen, ihre Festplatten sollen gigantisch sein, sie soll schweben und auf große Entfernungen kommunizieren können. – Verstehst du, Efzet?

»Nein.«

»Du musst Sirena und Heeroo überzeugen, mitzumachen.«

»Oh, oh! Heeroo? Das wird schwer. Immerhin ist er ein Ritter des Groo, er wird seine Existenz nicht so einfach aufgeben.«

»Kann ich alle Bauteile von euch dreien nutzen, wird sie etwas ganz besonderes sein. Die Groo-Ritter werden gejagt. Du weißt es doch selbst, sie sollen deinstalliert werden.« Malte zeigte auf die Roboterfrau. »Aber stell dir vor, sie wäre eine Groo-Ritterin, sie vereint all eure wunderbaren Fähigkeiten, niemand würde es wagen, sie zu deinstallieren. Sie wäre das Ergebnis einer kybernetischen Evolution. Erstmalig würden ikonische und menschliche Errungenschaften miteinander vereint werden!«

»Jo, jo, ich verstehe dich! Doch kenne ich auch all die Sperren und Besonderheiten in Heeroos Prozessoren.«

Malte nahm Efzet in die Hände, hob das Thronario hoch und hielt es vor das eigene Gesicht. In seinen Augen standen kleine Tränen. »Überzeuge Heeroo und Sirena. Dann hast du all deine Schulden eingelöst. Ich würde dir vollends verzeihen, was du meiner Mutter angetan hast!«

Efzets Dioden verloschen für Minuten. Ein Segment in seinem grünlichen Rumpf drehte sich sacht, als betrachte er die Roboterfrau und anschließend wieder das Gesicht des Kindes, dem Tränen über die Wangen rollten.

»Bitte, Efzet«, flüsterte Malte. »Bitte tu es für mich und Anna. Sie wird uns besser beschützen können, als ihr drei es einzeln je könnt. Bitte Efzet, tu mir diesen einen Gefallen! Wirst du es tun?« Malte schniefte durch die Nase.

Efzets Dioden leuchteten wieder auf. »Jo, jo«, summte er schließlich. »Sie sind einverstanden.« Er hatte bereits mit den beiden anderen Thronarios kommuniziert. »Vorausgesetzt, Heeroos Sicherheitsprogramme bilden die Peripherie ihrer Steuerung.«

Von einer Sekunde zur nächsten wich alle Traurigkeit aus Maltes Gesicht. Der Junge strahlte ein glückliches Lächeln aus, hob das Thronario etwas höher und küsste dessen Ummantelung. »Du bist ein Schatz, Efzet!«

Von da an beschäftigte sich Malte fast ausschließlich mit der Roboterfrau. Anna durfte den Raum im Container nicht betreten und hielt sich auch daran. Lediglich ein Ereignis unterbrach Maltes Arbeit für einige Zeit.



Bu wich seinem Herrn nie von der Seite.

In der achten gemeinsamen Nacht weckte ein aufdringlich leidender Heulton des Tieres die Kinder aus dem Schlaf.

Kozabim hielt sich stets in der Nähe des alten Mannes auf, er stand auch in diesem Moment neben ihm. Oft hatte der Roboter bemängelt, dass die medizinische Versorgung unzureichend wäre, die Universen hätten allerhand Blödsinn hinterlassen, jedoch keine nutzbaren Medikamente.

Als Anna und Malte an Naomas Lager geschlichen kamen, wussten sie, dass sie wieder ganz allein waren. Heeroo schwebte über dem Toten und verlieh ihm durch das blaue Licht ein merkwürdig grusliges Aussehen, gab jedoch keinen Ton von sich.

Nur Kozabim sprach leise: »Es trifft mich zutiefst, das solltet ihr unbedingt wissen, doch ohne Medikamente nützt die beste Diagnose nichts. Außerdem beherrsche ich lediglich die Grundlagen der Medizin, ich bin kein Arzt, ich bin Kozabim – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, mit der Herstellungsbezeichnung ...«

»Du musst dich nicht entschuldigen, Kozabim. Du trägst keine Schuld an seinem Tod. Naoma hat sein Leben gelebt, auch wenn es ein einsames Leben war. Niemand hätte etwas für ihn tun können.« Anna hielt Naomas kalte Hand. Tränen tropften von ihrem Kinn.

Malte stand auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers, hielt die andere Hand und weinte ebenfalls. »Vielleicht liegen wir eines Tages auch so da«, flüsterte er. »Und niemand wird darüber traurig sein, dass es uns nicht mehr gibt.« Er kraulte mit der anderen Hand den Kopf von Bu, der fast aufrecht stand und am Gesicht des Toten schnüffelte.

»Das wird nicht geschehen!«, sagte Anna laut. »Wenn ich sterbe, dann auf keinen Fall auf Z’foh!«

»Wir finden einen Weg!«, rief ihr Bruder. »Und dann werden wir uns an denen rächen, die uns hierher brachten! Insaidia, Graf Alucard und Norana! – Wir leben noch!«, brüllte er plötzlich.

»Ja! Wir leben noch!«, schrie Anna ebenso laut. »Und sie wird schrecklich für euch! Seid gefasst auf die Rache der Zwillinge!«



»Die Flotte wurde schlagartig gestoppt.« Der Kapitän der EUROPANIA stand unschlüssig in der Kommandozentrale. »Es widerspricht jedweder logischen Gesetzmäßigkeit der Fortbewegung!«

»Scheinbar gibt es mehr physikalische Gesetze, als wir uns vorstellen können.«

»Von unseren Schirmen verschwunden die AMELIA-NIA ist«, stellte Komsomolzev erstaunt fest. »So schnell und weit entfernt sie sich nicht haben kann.«

»Wir stecken im Synus fest«, sagte Samuel Simon. »Es ist immer das Gleiche.« Er kicherte ein wenig verrückt.

Schwarzer, dicker Nebel füllte die Monitore der Außenbordkameras aus. Hin und wieder zuckten kleine wirkungslose Blitze im Nebel. 

»So oft kam es ja noch nicht vor. – Und nun?« Kapitän Hannsen betrachtete Schmitts und Tämmler. »Kommen sie zu uns oder ...«

Schmitts zuckte mit den Schultern. »Was meinst du, Emma?«, fragte er.

Emmanuel Tämmler setzte sich und schloss die Augen. Drei Minuten später öffnete er sie wieder und flüsterte: »Merkwürdig.«

Komsomolzev erwartete, dass Tämmler weitersprechen würde. Da der zunächst keine Anstalten dazu machte, fragte er kurz darauf: »Merkwürdig, was ist?« 

»Der Synus reagiert nicht.«

»Vielleicht bemerken sie uns nicht, weil wir keine Synusier an Bord haben?« Daana Fan sah in die Runde.

»Die hatten wir beim Hinflug auch nicht dabei.« Tämmler stand wieder auf, griff sich ans Kinn und dachte nach. Schließlich setzte er sich erneut. »Keine Ahnung. Mir fällt nichts ein, was uns wirklich helfen könnte.«

»Können wir die AMELIANIA irgendwie erreichen?«, fragte Hannsen in den Raum.

»Nein«, antwortete der für die Kommunikation verantwortliche Offizier. »Um es genau zu sagen: Wir können niemanden und nichts erreichen. Es scheint, als würde es außer uns und dem Nebel nichts anderes mehr geben.«

»Und die Triebwerke reagieren nicht?«

»Die Triebwerke reagieren. Nur das Schiff tut es nicht.«

Hannsen schwieg ein Weilchen. »Sind die anderen Kapitäne unserer Flotte erreichbar?«, fragte er schließlich, wobei seine Stimme klanglos blieb.

»Ja, das sind sie«, antwortete der Kommunikationsoffizier. »Doch ergeht es ihnen nicht anders als uns.«

Schweigen erfüllte die Brücke der AMELIANIA. Minuten vergingen.

Ganz plötzlich erhob sich Tämmler und verließ die Zentrale. Er durchquerte eilig den Korridor des Schiffes, ließ sich in seinem Quartier auf die Liege fallen und betrachtete auf der Konsole neben seinem Kopf das dreidimensionale Bild.

Sonja Esther hielt die gemeinsame Tochter in den Armen. Das Mädchen lachte und winkte dem Vater, der auf dem Bild nicht zu sehen war.

‘Sonja war eine liebenswerte Frau’, vernahm Tämmler. ‘Ich erinnere mich, als ich mich im Sternenstraßenschiff versteckt hatte und ihr mich gefunden habt, sie war die Einzige an Bord, mit der ich wirklich reden konnte.’

»Adam?« Tämmler setzte sich auf die Liege und suchte das Zimmer ab. »Bist du das?«

Ein Gesicht hob sich vom Hintergrund ab; durchsichtig und unfassbar. Kein Ton war zu hören. Und doch vernahm der Techniker die Worte: »Hallo Emma. Schön, dich wiederzusehen. – Ja, ich bin es.«

»Ihr habt uns warten lassen«, flüsterte Tämmler.

»Warten? Der Synus kennt kein Zeitgefühl. Entschuldigung.«

»Emma, was ist mit meinen Zwillingen?«, fragte eine andere Stimme in Tämmlers Kopf.

Er schaute sich erstaunt um. Direkt neben Adam schälte sich eine weitere durchsichtige Gestalt aus dem Nichts. »Gladiola?«

»Was ist mit Anna und Malte geschehen?«, fragte die Mutter der Zwillinge erneut.

Tämmler knetete die eigenen Hände. »Sie ... Man hat sie verbannt«, flüsterte er schließlich.

»Verbannt? Wer hat meine Kinder verbannt, und warum?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, der Rat der Planeten steckt dahinter. Thomas vermutet, es gibt eine Abmachung zwischen dem Rat der Planeten und den Ikoniern. Man könne den Frieden zwischen Mensch und Ikonier nur herstellen, wenn die Synusier verschwinden.« Tämmler wartete umsonst auf eine Fluchkanonade der Aurus-Frau. 

Gladiola blieb ruhig, ihr Abbild verschmolz einen Moment lang mit Adam.

»Selbstverständig sind die Zwillinge Opfer eines Handels. Und ich ahne auch, wo man sie versteckt hat.« Ein drittes Abbild fuhr durch den Raum und übermittelte Tämmler neue Gedanken.

Der Techniker zuckte erschrocken zusammen. »Alyta!«, rief er. »Was ...«

»Bleib ruhig, Emma. Es gibt in ihm kein Gut oder Böse mehr. Er ist Bestandteil des Synus’, nicht mehr und nicht weniger. – Lass uns seine Gedanken erfahren.«

»Wenn die Präsidentin ihre Finger im Spiel hat, dann sind die Zwillinge jetzt auf dem Planeten Z’foh. Norana und ihr Busenfreund Muscon! Sie boten mir mehrere Außenplaneten der Universen an, wenn ich Universus in Ruhe lassen würde.«

»Z’foh?«, fragte Tämmler erstaunt. »Von einem solchen Planeten habe ich nie gehört.«

»Ich habe den Standort im Navigationssystem der EUROPANIA gespeichert«, erklärte Alyta fast beiläufig. »Falls ihr eines Tages den Planeten besuchen wollt.«

»Eines Tages? Mich interessiert etwas ganz anderes. Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Tämmler. »Vielleicht sollte ich meine Frage besser formulieren: Was können wir jetzt tun? Zur Erde reisen und für immer dort bleiben? – Vorausgesetzt ihr lasst unsere Schiffe passieren ...«

»Vielleicht sollte sich die irdische Flotte tatsächlich um die Zwillinge kümmern. Deren Schicksal spielt eine gewisse Rolle in der Existenz des Synus’«, bemerkte Gladiola.

»Darf ich vielleicht bemerken, dass unweit des Übergangs ein Raumschiff wartet, das sich AMELIANIA nennt, nicht unbedeutend bewaffnet ist und von uns erwartet, dass wir den Übergang in die andere Richtung verlassen?«, fragte Tämmler zynisch.

»Die Besatzung der AMELIANIA ist felsenfest davon überzeugt, dass ihr bereits auf dem Weg zur Erde seid«, übermittelte Alyta.

»Überzeugt? Warum sollte sie das denken?«

Alytas durchscheinendes Gesicht näherte sich Tämmler. »Ich habe genügend Erfahrungen sammeln können, wie ein Täuschungsmanöver funktioniert, mein Freund.«

»Ich wüsste nicht, dass wir Freunde sind!«, stieß Tämmler grob aus.

Der Kopf des ehemaligen Admirals wich zurück. »Er wird sich wohl nie daran gewöhnen können.«

»Es wurde ihnen durch den Synus suggeriert, dass die irdische Flotte den Übergang zum Ersten Distrikt verlassen hat«, erklärte Adam. »Auch wenn es nicht fassbar erscheint, so hat der Synus doch einige Möglichkeiten, sich in die Belange der Gedanken einzumischen.«

»Priorität muss den Zwillingen gelten«, mischte sich das Abbild von Gladiola ein. »Ich will nicht, dass sie auf einem Planeten wie Z’foh dahinvegetieren müssen. Die Flotte wird zur Erde reisen. Die EUROPANIA hingegen steuert Z’foh an und holt Anna und Malte. Dann bringt ihr sie auf die Erde, damit die Kinder dort in Ruhe aufwachsen können.«

Emmanuel Tämmler schwieg einige Momente. »Das ist euer Plan?«, fragte er schließlich.

»Wenn ihr klug seid, dann steuert ihr vorher den Planeten Esdreivau im Dritten Distrikt an. Lasst euch von der Vermittlung mit Baasolo verbinden, er ist Händler und auf Tarnvorrichtungen für Raumschiffe spezialisiert. Er kann die EUROPANIA etwas tunen – wie man wohl auf der Erde sagen würde.« Alyta sprach die Worte unbetont aus, als würde er ein langweiliges Märchen vorlesen.

»Baasolo? Esdreivau? Tunen? Vermittlung?« Tämmler schüttelte den Kopf.

»Du musst es nicht aufschreiben, alle wichtigen Dinge wurden im Bordcomputer hinterlegt. Und grüß Baasolo von Admiral Alyta, ich habe noch etwas gut bei ihm.«

Der Techniker erhob sich. Unruhig lief er hin und her. »Ich weiß nicht, ob ich Kapitän Hannsen von eurer Idee überzeugen kann.«

»Gib dir Mühe, Emma!«, forderte Gladiola. »Bring deiner Tochter wenigstens die Zwillinge mit.«

Diese Bemerkung traf Tämmler, wie ein Schuss ins Herz. »Aber ...«, wollte er trotzdem einwerfen.

Die drei Gestalten waren verschwunden.

Taumelnd ging der korpulente Techniker zur Brücke der EUROPANIA, auf der ein gewisses Chaos herrschte.

Hannsen betrachtete die Bildschirme und fuchtelte mit den Armen herum. »Wir fliegen in die falsche Richtung! Und die Flotte ist verschwunden? Was soll das?«

Tämmler legte dem Kapitän eine Hand auf die rechte Schulter. »Sigurd«, sagte er, »ich kann das erklären.«

»Kannst du das wirklich? Ich bin gespannt!«

Irgendwo hielt sich der Techniker fest, denn es drehte ihm gewaltig im Kopf. »Kann ich«, flüsterte er und fiel um.









M.A.M.I.





»Schließ deine Augen!«, forderte Malte. Anna tat es und ließ sich von dem Bruder führen. Der brachte sie in den hinteren Teil des Containers. »Jetzt kannst du sie wieder aufmachen!«

Das Mädchen öffnete die Augen und staunte. Vor ihr stand die ausgewachsene Frau, geformt aus einer silbernen Metalllegierung. Ihre Figur wirkte schlank und die Proportionen stimmten, ein Busen hob sich ab und vor den Augen trug sie so etwas wie eine Brille.

»Was ist mit ihr?«, fragte Anna, die das unfertige Werk Naomas selbstverständlich bereits gesehen hatte.

»Ich nenne sie: Mechanische Alternative Menschliche Intelligenz.«

Anna schlich um die Roboterfrau herum. »Ist das nicht ein bisschen lang für einen Namen?«

»Nein, ist es nicht.« Malte schaute ernst drein. »Denn die Abkürzung lautet: M.A.M.I.«

»Mami?«

»Genau. M.A.M.I.; und damit haben wir auch wieder eine«, sprach der Junge stolz.

Skeptisch schaute Anna den Bruder an. »So ein Ding kann unmöglich eine Mutter ersetzen. Es kann nicht schmusen und streicheln, es ist kalt und hohl.« 

»Woher willst du das wissen?«, fragte Malte zornig. »Sie ist nicht kalt! Womit willst du Mami sonst ersetzen? Diese M.A.M.I. hier hat die gekoppelten Festplatten von Sirena, Heeroo und Efzet. Beide haben uns ja wohl ständig mit ihren fast menschlichen Gefühlen überrascht. Erinnerst du dich an Efzet, als er unsere richtige Mami im Kampf verletzte? Efzet war fix und fertig, als er es mir beichten musste. Und er musste es mir beichten, weil da irgendwas Menschliches in ihm war!«

»Unsere Thronarios gibt es jetzt nicht mehr?«

»Sie sind in M.A.M.I., auch Heeroo ist in ihr. Und sie waren alle drei damit einverstanden. Weil die Thronarios noch existieren. Sie sind in ihr vereint. Und soll ich dir was verraten?« Malte flüsterte: »Sie harmonieren super miteinander. Ich hatte die Befürchtung, unsere M.A.M.I. könnte verschiedene Persönlichkeiten entwickeln. Dem ist aber nicht so. Sie ergänzen sich prima.«

Vorsichtig berührte Annas Hand den Körper des Roboters. »Sie hat eine geile Figur«, stellte das Mädchen fest. »Hast du dir das ausgedacht?«

Malte schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, hat der Körper mit all seinen Funktionen bereits existiert. Naomas Vater hat ihn aus zwei Robotern gebaut, die von Universus stammten. Ihm fehlten lediglich einige Teile, die Festplatten, Daten, vernünftige Programme und die Steuerung. M.A.M.I. ist jetzt vollkommen. Sie wird zärtlich sein können und trotzdem wie ein Tier kämpfen. Sie kann in Bodennähe fliegen, wenn Gravitation vorhanden ist, so wie die Thronarios. Sie besitzt ein geniales Zielerkennungssystem und die Bewaffnung von Heeroo und Efzet. Sie sieht im Hellen und im Dunkeln, kann Daten aus großen Entfernungen abrufen, sie kann reden und singen, hat alle Dateninformationen verinnerlicht, die wir und Naoma besaßen, kennt unsere gesamte Vergangenheit und besitzt ein absolut gutes Schutzprogramm. Ihre Finger sind Adapter zu fast allen bekannten Schnittstellen der Welt. Und durch Papis Programme ist M.A.M.I. in der Lage, in fast jedes System einzudringen, so ziemlich jedes System kann sie lahmlegen oder übernehmen.« Malte spürte eine gewisse Genugtuung. »Kurz gesagt: M.A.M.I. ist perfekt.«

»Schalt sie ein!«, forderte Anna. »Los, mach schon!«

»Ich muss M.A.M.I. nicht einschalten.«

Die Schwester blickte Malte erstaunt an.

»Sie ist in Bereitschaft. Ich habe sie lediglich gebeten, still zu sein.«

Annas Gesicht färbte sich rot. »Sie hat alles mitgehört? Wirklich alles?«

»Hat sie. – Nicht wahr, M.A.M.I.?« Malte grinste.

Die Konstruktion vor den Augen der Roboterfrau leuchtete auf. »Jo, jo, hab ich«, sprach sie mit einer für Roboter untypisch weichen, weiblichen Stimme. Sie fuhr mit einer Hand sanft über Annas Kopf. »Findest du meine Figur tatsächlich geil?«

Das Mädchen schluckte. »Ja, das finde ich. Und doch bist du nicht so, wie es unsere Mutter war. Sie hat uns zur Welt gebracht.« Sie griff nach der rechten Hand der Roboterfrau, die sich warm anfühlte. »Du hast jo, jo gesagt«, stellte Anna fest. »So, wie Efzet es immer sagte.«

»Jo, jo, das habe ich.« Ihr künstlicher Mund bewegte sich beim Sprechen. »Immerhin ist Efzet ein Teil von mir. Ebenso wie es Heeroo und Sirena sind. Die Schaltkreise und Speicher vertragen sich ausgezeichnet. Es ist jedoch korrekt, ich bin nicht so, wie eure Mutter war, Mütter sind einmalig, unersetzbar. Und doch könntest du mir eine Chance geben, Anna. Ich werde bemüht sein, so ähnlich aufzutreten, wie es eure Mutter einstmals tat.« 

M.A.M.I. betrachtete Annas Finger. »Oh!«, rief sie plötzlich. »Ich sehe viele Bakterien unter deinen Fingernägeln. Scheinbar hast du die hygienischen Maßnahmen nicht zufriedenstellend durchgeführt. Geh deine Hände waschen. Und deine Zähne hätten eine längere Reinigungsbehandlung ebenfalls nötig. Beeil dich, in wenigen Minuten erfolgt die Nahrungsaufnahme. Und danach eine einstündige Ruhephase.« Sie gab Anna kurzerhand einen Schubs in Richtung des Sanitärtraktes.

Malte lachte. »Sie ist tatsächlich eine richtige Mami.« Schon spürte er einen spitzen Finger im Genick.

»Du solltest dich ebenfalls einer hygienischen Reinigung unterziehen! Meine Geruchssensoren reagieren empfindlich auf deine Ausdünstungen!« Nun grinste Anna hämisch, während ihr Zwillingsbruder die Augen verdrehte.



Nedal Nib betrat fast widerwillig den Ikonischen Kampfkreuzer. Es handelte sich um einen sehr alten Typ, der – wie es schien – mehrmals aufgefrischt wurde. An der Seite des vermeintlichen Einzelkämpfers waren vier nicht minder schrecklich aussehende Typen – ein Ikonier und drei Menschen, die Familie Nedal Nibs, mit an Bord, seine kräftige Frau Fidelia, die in einer halben Legionärs-Rüstung steckte und zwei Menschenkinder; ein Junge namens Keko, der kaum laufen konnte und ein Halbwüchsiger, der Baba gerufen wurde.

 »Schließ unseren Computer an und klemm den der Ikonier ab!«, lautete der erste Befehl des neuen Kapitäns. »Und bringt das Schiff zur Taufe! Dann schaut nach, dass wir kein ikonisches Ungeziefer an Bord haben!«

Bewegung kam in die Mannschaft. Die Kinder stritten, welchen der Aufenthaltsräume sie beziehen sollten und die Mutter regte sich über den vielen Dreck auf, den die Ikonier hinterlassen hatten.

Kaum war der übliche Bordcomputer abgeklemmt, erloschen die ikonischen Kampfkreuzer-Schriftzüge an den Flanken des Schiffes. Kurze Zeit darauf tauchte der neue Name auf. Er leuchtete in einem unübersehbaren, blutroten Ton: ROOKATOR – so hieß einst das Lieblingsraumschiff Nedal Nibs, das seinerzeit von einer Streife der Feesen zerstört wurde.

Die ROOKATOR kreiste um den Planeten Rook, auf dem bereits die Maßnahmen des Rates der Planeten zur Rekultivierung eingeleitet wurden. Hier war kein sicheres Versteck mehr, die Besitznahme des Kreuzers kam genau zur rechten Zeit. 

»Unser Computer hat die Gesamtsteuerung des Schiffes übernommen!«, teilte ein Ikonier der Besatzung mit.

»Prüft die Tarnfähigkeit!«, forderte Nedal Nib.

Der Ikonier gab die Befehle ein. Dann blickte er zu seinem Kapitän, wobei die riesigen Augen verblassten. »Es gibt keine Tarnvorrichtung«, sagte er schließlich kleinlaut.

Nedal Nib schien nicht überrascht zu sein. »Ich wusste, dass Insaidia uns betrügen würde. Doch seine falsche Art kommt mir sehr entgegen.«

»Wie meinst du das, mein abscheulicher Liebling?«, fragte seine Frau, die mit der Höheneinstellung eines der Sitze zu tun hatte.

»Sag nicht immer Liebling, wenn die Mannschaft dabei ist, Weib! Lass es beim Abscheulichen bleiben. – Insaidia hat seinen Teil der Abmachung nicht erfüllt, also muss ich meinen auch nicht erfüllen!«

Baba stürmte in die Kommandozentrale und rannte den Ikonier an der Steuerung fast um, kurz darauf kam auch Keko angelaufen, stolperte und fiel der Länge nach hin, was ihn aber nicht zu stören schien. Er brüllte lediglich etwas laut: »Ich fang dich und dann mach ich dich tot, Baba!«

Nedal Nib hob den kleinen Sohn mit einer Hand am Hosensaum hoch und drehte ihn so, dass der ins Gesicht des Vaters sehen musste. »Baba ist dein Bruder«, sagte er. »Du darfst ihn nicht totmachen. Ich habe dir das schon tausend Mal erklärt! Brüder hat man lieb und tötet sie nicht einfach.«

»Och, nicht mal ein bisschen?«, fragte der Kleine, der in der Luft hing und zappelte. 

»Nicht mal ein bisschen«, legte Nedal Nib fest. Dann hängte er den Jungen mit den Trägern der Hose an einen Kabelhaken der Wand, so dass der sich nicht mehr fortbewegen konnte, nur mit den Beinchen strampelte und rot anlief.

Baba, der nach Rook-Verhältnissen zehnjährige Bruder von Keko, hatte nichts Besseres zu tun, als dem in der Luft hängenden Brüderchen die Zunge entgegen zu strecken. Zu seinem Pech trug er ähnliche Hosen wie Keko, nur einige Nummern größer, und so hing er kurz darauf neben Keko. Die nachfolgenden Geschehnisse mussten sich die Jungs von oben betrachten.

»Wo sind die Thronarios, die uns Insaidia vertrauensvoll mitgeben wollte?«

»Sie sind in Ladedeck Neun«, antwortete Fidelia, die sich männlicher verhielt als der Ikonier neben ihr.

»Funktioniert der Intermolekulartransporter unseres neuen Schiffes?«

»Er scheint einer der wenigen Einrichtungsgegenstände auf diesem Schiff zu sein, der nicht defekt ist«, antwortete der Ikonier, nachdem er das IMT geprüft hatte.

»Dann transportiere die Thronarios auf die Oberfläche von Rook, sie können die Bautrupps unterstützen.« Nedal Nib lachte laut, Fidelia lachte mit ihm und der Ikonier sabberte heftig. Die Stimmung an Bord schien gut. Nur die beiden Jungs, die an der Wand baumelten, stöhnten herzerregend und riefen hin und wieder: »Hilfe! Wir werden gefangen gehalten!«

»Ist erledigt! Laderaum Neun ist komplett geleert.« Ganz plötzlich verzog Fidelia das Gesicht. »Wir werden gerufen«, sagte sie und stellte sich breitbeinig vor die Kommunikationskonsole, deren Bedienelemente für menschliche Verhältnisse wahrlich zu hoch angeordnet waren. »Ein bewaffneter Gleiter des Rates!«

Nedal Nib zog seine Kapuze über den Kopf und bedeutete mit einer Handbewegung, dass sich Fidelia und der Ikonier verziehen sollten. Anschließend stand er selbst vor dem Kommunikationspult.

Auf dem Monitor darüber waren Soldaten des Rates zu sehen, die nur Nedal Nib auf ihrem Monitor sehen konnten. Einer davon rief: »Hier ist die Küstenwache Rook, Spezialeinheit des Rates der Planeten, es spricht Kamolos von Universus! Legitimiert euch! Sofort!«

Flüsternd sprach Nedal Nib, von dessen Gesicht nur die Augen zu sehen waren: »Kamolos von Universus, was du nicht sagst. Der Name meines Schiffes ist deutlich zu lesen. ROOKATOR steht an beiden Seiten. Sag, du kannst doch lesen, Kamolos von Universus? Wobei du dann wahrscheinlich nicht bei den Universen Streitkräften gelandet wärest.«

»Es gibt keinen ikonischen Raumkreuzer mit dem Namen ROOKATOR!«, antwortete der Mann auf dem Monitor.

»Ah, deshalb vermutlich sagt man mir nach, ich sei ein Geist«, flüsterte Nedal Nib. »Ich war bereits verwundert darüber. Nun denn, wenn es keine ROOKATOR gibt, warum rufst du dann ihre Besatzung, Kamolos von Universus?«

Der Soldat suchte Hilfe in den Augen des neben ihm stehenden Soldaten. »Hör’ auf mit dem Gequatsche! Legitimiert euch! Sofort!«

»Na, wer wird denn?«, fragte Nedal Nib, während seine Finger die klobigen Tasten auf dem Pult neben der Kommunikation bewegten. »Deine Stimme klingt überreizt, Kamolos von Universus. Überreizung bringt Unfrieden. Und Unfrieden bringt Tod! – Zähl langsam bis drei und dann beiß die Zähne zusammen. Das macht es weniger schmerzhaft, falls sich Zähne in deinem Maul befinden!« Nedal Nib zählte lächelnd selbst: »Eins, zwei und drei! – Kabumm!«

Nur noch kurz waren die erstaunten Gesichter der Küstenwache auf dem Monitor zu sehen, dann schaltete die Kamerasteuerung um. Die Außenaufnahme zeigte jetzt die Explosion des kleinen Gleiters, dessen Partikel sich im Raum verteilten und beim Eintreffen ein kurzzeitig anhaltendes Klopfgeräusch auf der Außenhaut der ROOKATOR verursachten.

»Das kommt davon, wenn man überreizt ist«, sprach Nedal Nib zu seinen Jungen, nahm die beiden von der Wand ab, packte sie nebeneinander in einen Ikoniersitz und schnallte sie fest. »Schön aufpassen, alle Mann, wir starten jetzt durch!«, rief er und betätigte die Steuerung. Ein derbes Rütteln ging durch das Raumschiff, dann verschwanden die Sterne vom Bildschirm der Außenüberwachung. Hin und wieder waren im All Lichtlinien zu erkennen.

»Papa, wohin fliegen wir?«, fragte Keko, der Kleinste von allen. »Fliegen wir wohin, wo wir kämpfen können?«

»Wir fliegen nach Esdreivau und holen uns unsere Tarnvorrichtung.«

»Oh prima!«, rief Baba. »Bekommen wir auch was zu spielen?« Er strahlte über das ganze, schmutzige Gesicht.

Nedal Nib warf sich mit einem Satz auf den Schoß seiner Frau und umarmte lachend ihren Hals. »Heut ist ein so wunderschöner Tag, was meinst du, Fidelia, haben die Racker neues Spielzeug verdient?«

Fidelia küsste ihren Mann aufdringlich und übertrieben. Dabei zog sie ihn fest an sich und biss in seine Lippen, während die Kinder sich abwandten und »Bäh!« riefen. Als das Paar mit dem heftigen Austausch der Zärtlichkeiten fertig war, leckte Fidelia die eigenen Lippen. »Wenn die Rabauken sich halbwegs benehmen, warum nicht?«

Nun jubelten Keko und Baba. 

»Ich brauch unbedingt einen Letonator IKV27«, flüsterte Baba in Kekos Ohr. »Die haben jetzt die zehnfache Reichweite und sind viel stärker. Außerdem gibt es endlich zwischen organischen und anorganischen Zielen keine Unterscheidung mehr.«

»Krieg ich dann deinen alten Letonator? Was ist das ... oranisch?«, plärrte Keko laut, worauf alle lachen oder sabbern mussten.



Aus einer völlig anderen Richtung, jedoch mit dem gleichen Ziel, näherte sich das große irdische Schiff EUROPANIA dem verhältnismäßig kleinen und recht einsam gelegenen Planeten Esdreivau.

 »Ein Planet, das von welcher Sorte ist?«, fragte Komsomolzev.

Aniratak löste die rätselhafte Frage des Kandaren auf. »Vor dem Krieg galt Esdreivau als Handelsplatz außerhalb aller Gesetze Altorias.«

Komsomolzev nickte, während er auf den Schirm starrte. »Ein schwarzer Markt, du mir erklären willst.«

Das verstand Aniratak nicht, deshalb blickte sie den Kapitän fragend an. 

»Schwarzmarkt«, sagte Hannsen. »So nennt man auf der Erde einen Platz, wo unerlaubter Handel betrieben wird. Komsomolzev scheint das richtige Wort dafür gefunden zu haben.«

»Was aber meinte Alyta mit Anmelden?« Tämmlers Zustand hatte sich allmählich wieder normalisiert. Kurz nach der Begegnung mit den Wesen aus dem Synus war das keineswegs der Fall. 

»Wir müssen unsere Ankunft in der Haabaa anmelden. Der Handel wurde nicht auf dem Planeten direkt durchgeführt. Wahrscheinlich ist das heute noch immer so. Es gab eine ausgesprochen große Raumstation, völlig unförmig, weil immer wieder Module angebaut wurden. Sie nannten dieses Ding Haabaa, ein Wort, das aus der Sprache der Feesen stammt und dem irdischen Wort Supermarkt entspricht.« Aniratak lächelte. »Früher, als Frieden herrschte, galt es als elterliche Pflicht, wenigstens einmal mit seinen Kindern Haabaa zu besuchen, weil man dort viele Dinge ausgesprochen günstig erstehen konnte. Die meisten Handelsgüter wurden mit ikonischen Duplikatoren schlecht nachgebaut. Doch unseren Kindern war das egal. Und vielen Erwachsenen auch.«

Sigurd Hannsen schaute weiterhin grimmig drein. »Egal«, stellte er fest, »ist mir in diesem Fall nichts. Wir nähern uns der Station. Und ich bin der Meinung, dass wir die Waffen aktivieren und unsere Wachmannschaft in höchste Bereitschaft versetzen sollten. Bedenkt man, dass Alyta mit diesen Typen Geschäfte abgewickelt hatte, dann ...«

»Bitte schön«, unterbrach Aniratak. »Du bist hier der Kapitän. Du kannst tun, was du willst. Doch meine Meinung ist: Hat sich auf Haabaa nicht allzu viel geändert, dann ist das wirklich nicht notwendig und könnte uns eher gefährden.«

Hannsen sah der Universen lange ins Gesicht, bis er schließlich sagte: »Die Waffen nicht in Bereitschaft. Meldet uns in diesem verdammten Supermarkt an!«

Das Schiff näherte sich der Raumstation. In den Erzählungen wirkte die Darstellung Haabaas eher untertrieben. An einer Andockstation hefteten unzählige Gleiter sämtlicher Bauarten. Ununterbrochen starteten und landeten kleine und mittlere Schiffe.

»Hier ist das Raumschiff EUROPANIA!« Schmitts stand sichtlich aufgeregt am Kommunikationspult und wartete auf das Gegenbild.

Als das auf dem großen Hauptmonitor erschien, war er etwas enttäuscht. Ein schlichter Roboter begrüßte die EUROPANIA. »Herzlich willkommen auf Haabaa. Bitte nutzen Sie Dock 24. Darf ich Ihnen einige Sonderangebote offerieren?«

»Gewissermaßen, quasi wollen wir ...«

»In Sektor 112 werden heute verbilligte Thronarios der siebten Generation angeboten. In Sektor 54 erhalten Sie nur heute drei Fabreten für den Preis von zweien. Haben Sie Kinder mit? Dann machen Sie ihnen eine besondere Freude und besuchen Sie unseren Nautischen Erlebnispark in Sektor 17 auf Ebene 24. Diesen Tag wird ihr Nachwuchs nie vergessen. Im Angebot sind ein Meteoritenabschusswettbewerb und ein besonders nachhaltiger Lehrgang im vierdimensionalen Wupra. Außerdem bieten wir Ihnen momentan ...«

»Das reicht! Informieren Sie den Händler Baasolo, dass wir ihn sprechen wollen!«, rief Aniratak dazwischen, denn Schmitts stand regungslos und staunend vor dem Monitor.

»Vielen Dank. Der Händler Baasolo wird informiert.« Das Bild des Roboters verschwand, stattdessen tauchte die Navigation zu Dock 24 auf.

Als sich die EUROPANIA vorsichtig diesem Dock näherte, tauchte ein zweites Schiff neben ihr auf, das bedrohlich wirkte.

»Ein Ikonischer Kampfkreuzer«, stellte Aniratak fest. »Das erstaunt mich etwas. Normalerweise werden die nicht für Einkaufsfahrten genutzt. – Wie heißt das Ding?«

»Es nennt sich ROOKATOR«, meldete ein Offizier.

»Was soll’s«, entgegnete der Kapitän. »Unser Schiff wurde auch nicht zu diesem Zweck gebaut.«



Auf der anderen Seite war das Erstaunen nicht minder groß. Nedal Nib steuerte die ROOKATOR ins Dock 25, so wie es ihm von einem Roboter der Haabaa angewiesen wurde, und legte mit dem irdischen Schiff fast gleichzeitig an.

Er stand, die Hände in den Hüften, vor dem Monitor.

»Merkwürdig«, flüsterte er. »Nach den Informationen meiner Spione dürfte das Schiff nicht mehr in diesem Distrikt sein.«

»Es ist aber da«, stellte Baba fest, der neben dem Vater stand und die Hände ebenso in die Hüften stemmte.

»Baba«, Nedal Nib klopfte dem Sohn auf die Schulter. »Du wirst herausbekommen, was sie vorhaben. Verstanden?«

»Klar doch. Und was bekomme ich dafür?«

»Wir werden sehen. – Schickt ihn per IMT rein, damit die Erdenmenschen nicht merken, dass er von unserem Schiff kommt.«

Ein Ikonier aus der Besatzung der ROOKATOR meldete sich zu Wort: »Ich habe den Funk abgehört. Auch sie wollen mit Baasolo sprechen.«

»Oh!« Fidelia lachte. »Ist es möglich, dass die Irdischen auf der Suche nach Halischem Gas sind?«

»Durchaus denkbar.« Nedal Nib überlegte. »Ich vermute fast, sie haben vor, die Zwillinge von Z’foh zu holen. Sie widersetzen sich den Anordnungen des Rates der Planeten.« Auch er lächelte. »Das ist mir sehr sympathisch. – Los, bringt Keko rüber!«

Sekunden später war der Junge verschwunden. Keko machte ein Höllenspektakel, weil er bei den Eltern bleiben musste.



Die Übergänge in die Station Haabaa wirkten grob und unfertig. Nicht das Aussehen zählte, sondern die Funktionalität. Hannsen, Schmitts, Aniratak und Komsomolzev verließen die EUROPANIA. Die einzigen Waffen, die sie mitführen durften – das erwies sich in der ersten Schleuse – waren Komsomolzevs Fäuste.

Ein Thronario empfing sie in der dritten Schleuse. Seine Stimme klang schrecklich. Der Ton war verzerrt und rauschte. »Folgen Sie mir zu Baasolo!«, glaubte Aniratak verstanden zu haben. »Ich hoffe, das ist keine Falle.«

»Falle?«, fragte der Kandare.

»Es ist besser, auf Haabaa niemandem zu vertrauen«, flüsterte die Universe.

Im folgenden Flur herrschte bereits reges Treiben. Die Menschen hatten zu tun, dem Thronario zu folgen. Händler boten Waren an – Zeug, dessen Sinn die Neulinge meist nicht erkannten und das die Händler unter langen Mänteln versteckt hielten, die sie kurz öffneten. Nicht nur Menschen strömten durch den Gang, auch Ikonier, Roboter, Kybernetics und unzählige Thronarios waren unterwegs.

»Wo ist das verfluchte Ding?«, fragte Hannsen, der auf Zehenspitzen stand.

»Weg, gewissermaßen, quasi, ganz weg.«

Ein Junge mit langen, lockigen Haaren und lächelndem Gesicht zog an Anirataks Ärmel. »Ihr kommt mit der EUROPANIA?«, fragte er. Sogleich umkreisten ihn die vier Menschen, Komsomolzev war etwa doppelt so groß wie das Kind. »Ihr wolltet mich sprechen?«

»Wer bist du? Wir wollen nichts kaufen!«, erklärte Aniratak und riss sich los. »Geh weg!«

»Ihr habt nach Baasolo verlangt. Da bin ich. Und nun wollt ihr ihn nicht sprechen?« Der Junge schaute erstaunt in die ebenso staunenden Gesichter über sich. »Wollen wir uns einen ruhigen Platz suchen?«

»Baasolo?«, fragte Hannsen erstaunt. »Du bist Baasolo, der Händler? Ein Kind?«

»Was dachtet ihr, wer ich bin?«, fragte der Junge frech. »Und nun kommt mit, bevor ich mit euch gesehen werde.«

Er ging einfach vorweg und drehte sich nicht noch einmal um. Die Menschen folgten dem Kind, das durch eine Schleuse in einen ruhigeren Flur lief und schließlich eine Tür öffnete. In einem kleinen, fast leeren Lagerraum, lagen mehrere Ikonier. Der Junge zog einen Letonator aus dem Halfter und zischte auf Ikonisch: »Verschwindet!« Sogleich huschten die heruntergekommen wirkenden Gestalten aus dem Raum.

»Schließt die Tür!«, befahl das Kind, warf einige Utensilien von einem Tisch und setzte sich darauf. Lässig steckte der Junge den Letonator zurück ins Halfter. »Gut. Was wollt ihr von mir?«

»Der Admiral hat nicht verraten, dass du ein Kind bist, Baasolo«, sagte Aniratak.

»Macht das für euch einen Unterschied?«, fragte der Junge. »Dann können wir uns jederzeit trennen. –  Es wird gemunkelt, ihr solltet den Distrikt längst verlassen haben. Ich konnte die EUROPANIA jedoch recht deutlich sehen.«

»Wahrscheinlich wird so manches gemunkelt. – Was schuldest du dem Admiral, dass er angeblich so vieles bei dir gut hat?«

»Welchen Admiral meint ihr? Ich wüsste nicht, dass ich irgendwem etwas schulde«, erwiderte der Junge, ohne rot zu werden.

Komsomolzev lief um das Kind herum und verzog sein Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse. »Nicht dumm du tun sollst. Der Admiral Alyta heißt!«

Der Junge sah den kräftigen Mann erstaunt an. »Kann er auch reden? Richtig, meine ich.«

»Du ...« Komsomolzev hielt dem Kind eine Faust vors Gesicht. »Nicht erzürnen du mich solltest.«

»Ist das euer Leibwächter? Dann pfeift ihn lieber zurück, ich will ihm nicht wehtun.« Der Junge sprang vom Tisch. »In Ordnung. Admiral Alyta und ich, wir haben ein paar Geschäfte miteinander abgeschlossen.« Die Stimme des Jungen wurde laut. »Doch meist hat er mich betrogen! Ich schulde ihm nichts. – Was also wollt ihr?«

»Eine Tarnvorrichtung für die EUROPANIA«, erklärte Schmitts. »Gewissermaßen, quasi.«

»Gewissermaßen, quasi ist die verdammt teuer. Ihr könnt sie euch nicht leisten. Und außerdem ...«

»Und außerdem?«

»Außerdem gehört es sich bei Geschäften dieser Größenordnung, dass ich erfahre, wozu ihr sie benötigt.« Lässig schlich der Junge durch den Raum und behielt Komsomolzev im Blick. »Ihr wisst, dass Tarnvorrichtungen angemeldet werden müssen. Der Rat der Planeten hat die Regel beschlossen.« 

»Ausnahmen bestätigen jede Regel«, erwiderte Aniratak. »Woher sollen wir wissen, dass du dieses Geheimnis nicht für dich behalten wirst?«

Ohne Zurückhaltung näherte sich der Junge Aniratak. »Du beleidigst mich, Universe!«, rief er ihr ins Gesicht. »Wäre ich ein Verräter, wäre ich falsch auf Haabaa. Und wäre ich falsch auf Haabaa, wären längst die Truppen des Rates hier und hätten die gesamte Mannschaft eures Schiffes eingesperrt.«

»Nun gut.« Hannsen ging etwas in die Knie, um dem Jungen in die Augen sehen zu können. »Wir wollen die Zwillinge aus der Verbannung befreien und in den Schutz des ersten Distrikts bringen. Sie sind so alt, wie du es bist. Wir werden sie nicht dort verkommen lassen. – Und nun sag uns, was die Tarnvorrichtung kostet!«

Einen Moment lang überlegte der Junge. »Vielleicht benötigt ihr eine solche Vorrichtung gar nicht.«

»Warum sagst du das?«, fragte Hannsen.

Der Junge lächelte. »Meine Beziehungen sind groß. Geht auf euer Schiff zurück und wartet auf Informationen. Ich melde mich bald bei euch.«

»Du willst, dass wir dir vertrauen?« Hannsen schaute dem Kind in die Augen.

»Nicht vertrauen ich ihm will«, stellte Komsomolzev fest.

»Ihr müsst mir nicht vertrauen. Die Tarnvorrichtung kostet etwa fünfhunderttausend Kram. Habt ihr die, dann könnt ihr bezahlen, euer Schiff in das Umbaudock bringen und in zehn Tagen wird es fertig sein.«

»Wir haben keinen Kram!«

»Dann könnt ihr verschwinden. Oder ihr vertraut mir. Selbstverständlich könnt ihr auch noch einen Einkaufsbummel ohne Geld machen.« Grinsend verließ der Junge den Raum.

Sprachlos blieben die Menschen zurück, bis Aniratak das Schweigen brach: »Wir müssen ihm vertrauen. – Kehren wir zur EUROPANIA zurück.«

»Und wenn er uns warten lässt? Wenn er sich nie wieder meldet?«

»Das wird er nicht. Dieses Kind ist ein Geschäftsmann. Los jetzt!«

»Falsch ist unser Vertrauen, sagen es mir mein Gefühl das.« Komsomolzev folgte den Freunden zum Hauptflur. Er war es auch, der in einem Müllbehälter das Thronario fand. »Warten ihr müsst!«, rief er und nahm den kleinen, ovalen Roboter aus dem Müll. Die anderen hatten ihn nicht gehört, sie liefen einfach weiter.

Eine merkwürdige Gestalt ergriff das Thronario in Komsomolzevs Händen. »Gib es mir! Ich habe es zuerst gefunden!«, plärrte der kleine Ikonier. »Mama! Papa!«

Sogleich waren beide von etlichen, in verschiedenen Sprachen laut diskutierenden Ikoniern und Menschen umringt. Mehrere trugen erstaunlicherweise Waffen, die selbstverständlich auf Komsomolzev gerichtet wurden. 

»Ikonierkind so niedlich.« Der Kandare fuhr dem Kleinen sanft, wenngleich etwas angewidert, über den glatten, bläulichen Kopf. »Behalten du es kannst«, sagte er und suchte das Weite.
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»Komm, Bu, wir gehen spazieren!« Malte liebte es, die beiden zeitgleichen Sonnenaufgänge beobachten zu können. Bu rappelte sich auf und drehte piepsend Kreise um den Jungen, rieb sich an dessen Beinen und folgte ohne Widerworte.

»Pass auf dich auf, Malte! Und wenn Gefahr droht, benutzt du sofort den Kommunikator!«, forderte M.A.M.I., die keinen Schlaf kannte und stets beschäftigt war.

»Ja, Mami, es wird nichts passieren«, erwiderte der Junge, nahm sich eine Nahrungsration und lief los. Bu hoppelte an seiner Seite, das Tier liebte diese Ausflüge.

Meist lief Malte vom Lager zur Höhle und wieder zurück. An diesem Morgen jedoch folgte er dem Pfad, den Naoma einst niedergetreten hatte. Bu nahm sofort die Fährte seines früheren Herrn auf, fiepte nun ununterbrochen und schnüffelte dicht über dem Boden. Er lief ein Stück voraus.

»Warte auf mich, Bu!«, rief Malte. »Komm her, Bu! Komm zu mir!« Er kroch hastig den schmalen, steinigen Pfad entlang, der steil aufwärts führte. Schließlich erreichte der Junge den höchsten Punkt der Anhöhe. Bu saß ruhig da, gab keinen Ton von sich und blickte geradeaus. »Ich bin nicht so schnell, Bu«, stellte Malte mir schwerem Atem fest. »Du musst warten, wenn ich dich rufe!« Dann erst gewahrte er einen Schritt weiter den unheimlichen Abgrund. Der Pfad brach regelrecht ab, vor Malte ging es Hunderte Meter in die Tiefe. Unten waren schroffe, spitz herausragende Felsen zu sehen, dazwischen brodelte Lava, die graue Wolken ausstieß, die sich noch vor der Oberfläche verflüchtigten.

Adam nahm das Plasmakatapult zur Hand und schoss auf die Felsspitzen weit unter ihm. Nichts war zu hören, als sie zerbarsten und in die Lavaströme stürzten.

Der Junge setzte sich neben das Tier und legte einen Arm um dessen Körper. »Das ist die Grenze unseres Gefängnisses, nicht wahr, Bu? Du warst mit Naoma oft hier? Er hat sich bestimmt gewünscht, auf die andere Seite zu gelangen, in der Hoffnung, er würde dort einen anderen Verbannten treffen.«

Bu genoss die Streicheleinheiten, konnte jedoch nicht antworten.

Das störte den Jungen nicht, er setzte den Monolog leise fort: »Ich weiß nicht, ob wir jemals wieder andere Menschen sehen werden«, flüsterte Malte. »Auch wenn Anna manchmal so tut, als wären sie bereits hier. Sie werden uns wahrscheinlich an einen Ort verbannt haben, der nicht so schnell gefunden werden kann.«

»Sein
Ich hat aber diesen Platz entdeckt. Andere werden es auch erkennen können.« Malte sprang auf. Diese Stimme gehörte keinesfalls zu Bu! Sie kam aus den Büschen hinter dem Jungen, der sich erschrocken umwandte. Bu versteckte sich sogleich hinter Malte und piepte aufgeregt. Die Stimme klang menschlich, doch das, was Malte erblickte, das Ding, das sich gerade aus dem Busch wühlte, es war ein alter, zerkratzter Roboter!

»Keine Furcht muss der Sprössling haben. Sein
Ich wird ihm kein Leid antun. Den Sprössling zu finden, war anspruchslos, an der Landung nur haperte es.«

»Landung? Bist du geflogen? Woher kommst du? Wer bist du? Was machst du hier?« Die Größe des sichtlich erregten Jungen und die des Roboters nahmen sich nicht viel. »Wer ist Sein Ich? Und wieso sagst du Sprössling zu mir?«

Zunächst fuhr der Roboter den Arm aus und begann, Bu an dessen Hinterteil zu streicheln. Der ließ sich augenblicklich fallen, rollte auf den Rücken und pfiff lange melodische Töne. »Sein Ich liebt den Gesang der Ypsinen.«

»Ypsinen?«, fragte Malte erstaunt. Solch einen Gesang von Bu hatte er noch nie gehört.

Die Erklärung ließ nicht lang auf sich warten. »Vor dreitausendvierhundertzwölf Jahren brachte eine Forscherfamilie die ersten Ypsinenhunde auf den Planeten Z’foh. Sie haben sich rasch vermehrt. Sein Ich will den Wissensdurst des Sprösslings befriedigen: Sein Ich fliegt nicht, es kennt andere Fortbewegungsarten. Sein Ich war überall, also kommt es von überall. Sein Ich ist ein Roboter in Einzelanfertigung. Es hat die Aufgabe, alles intelligente Leben der Welt zu katalogisieren. Sein Ich trägt die Bezeichnung Muutaapa. Ein Sprössling ist ein Nachkomme. Du Malte bist Nachkomme der Synusier Adam und Gladiola. Somit ist Malte ein Sprössling wie Anna.«

»Du kennst uns?«

Der Roboter hörte damit auf, Bu zu streicheln. Sofort stellte der Ypsinenhund den Gesang ein. »Sein Ich kennt die Sprösslinge, denn es weiß auch von den Generationen davor.«

Malte lief einfach los. »Schnell komm, Muutaapa, ich muss dich unbedingt Anna zeigen!« 

Bu hüpfte auf dem Rückweg, gerade so, als wäre es ebenso glücklich über das Erscheinen des Besuchers.



An der Tür einer unübersichtlichen Wohnwabenvernetzung eines Würfels der Universen-Hauptstadt Tafla meldete sich ein Kybernetic: »Erbitte Einlass«, plärrte er in das Mikrofon der Überwachung. »Der Gleiter muss zur Reparatur.«

Muscon – Berater der Präsidentin Norana von Universus – öffnete die Tür persönlich, blickte sich im Flur um und ließ den Kybernetic ein. »Der Gleiter ist noch sehr neu«, flüsterte er. Er wusste sogleich, dass der Kybernetic ein Spion der Regierung von Universus war.

Der Kybernetic blieb neben der Tür stehen und rührte sich nicht, bis diese verschlossen war und Muscon die Abhörsicherung betätigt hatte.

»Was hat die Planetensicherheit herausgefunden?«, fragte der alte Mann schließlich und setzte sich auf einen bezogenen Hocker.

»Baasolo, unser Informant auf Haabaa, hat sich gemeldet. Er wurde von der Besatzung der EUROPANIA zum Gespräch beordert.«

Muscon blickte erstaunt auf. »Die EUROPANIA? Sämtliche Überwachungsanlagen der AMELIANIA haben gemeldet, die komplette irdische Flotte hätte den Übergang verlassen!«

»Entschuldigung, Berater Muscon, ich bin ein Nachrichtenüberbringer – mehr nicht«, summte der Kybernetic, der ansonsten keine Regung zeigte.

Den alten Mann hielt es nicht mehr auf seinem Hocker. Eilig durchquerte er den Raum und kam zurück. Vor dem Kybernetic blieb er stehen. »Was wollten sie von Baasolo?«

»Er wurde von der Besatzung der EUROPANIA zum Gespräch beordert.«

»Das sagtest du bereits!«

»Doch es war niemand bei ihm.«

»Wohin sind die Erdenmenschen geflogen?«, fragte der Berater laut.

»Die Erdenmenschen sind nicht weitergeflogen. Ich beziehe mich auf den Stand von vor sechs Universusstunden, zu dieser Zeit lag die EUROPANIA noch an der Station Haabaa vor Anker.«

Erneut lief Muscon einmal durch den Raum. »Baasolo ist berühmt-berüchtigt dafür, dass er Tarnvorrichtungen verkauft. Sollte die EUROPANIA damit ausgestattet werden, wird es schwer, das Schiff aufzuspüren«, redete er mehr mit sich selbst. »Geh jetzt!«, wies er den Kybernetic an. »Ich will sofort informiert werden, wenn es Neuigkeiten gibt!«



Bereits kurze Zeit später traf sich Muscon mit dem Präsidentenstab.

Norana war außer sich vor Wut. »Ich habe es geahnt!«, rief sie. »Sollten die Ikonier davon erfahren, wären alle Friedensbemühungen umsonst! Wir verstoßen damit gegen einen ratifizierten Vertrag des Rates!«

»Ich schlage vor, dass die AMELIANIA sofort Planet Esdreivau anfliegt und das irdische Schiff unter Quarantäne stellt. Außerdem sollten wir eines unserer Kampfschiffe in der Nähe von Z’foh stationieren.«

»Sind Sie wahnsinnig, Minister?« Noranas Wut war nicht zu besänftigen. »Damit verraten wir unseren geheimen Verbannungsplatz. Ihr zweiter Vorschlag kommt nicht infrage! Mit der Entsendung der AMELIANIA bin ich einverstanden. Sie soll sofort starten, und mit aller Härte gegen die Erdenmenschen vorgehen. Und sollte das Gerücht aufkommen, dass die EUROPANIA gesichtet worden sei, dann möchte ich, dass sofort Dementis für die Medien bereitstehen. Glaubhafte Dementis, bitte schön! – Muscon, du führst die AMELIANIA, damit nicht wieder alles schief läuft. Verstanden?«

Der Berater verbeugte sich lächelnd und verließ den Raum. Noch einmal wandte sich Norana dem Minister zu. Jetzt jedoch wesentlich leiser. »Die Zwillinge verfügen über Möglichkeiten, von denen Sie nicht einmal zu träumen wagen, Minister. Es ist durchaus möglich, dass sie die Gedanken unserer Besatzungen manipulieren, um sich ein Fluchtschiff zu besorgen. Schalten Sie Ihr Gehirn ein, bevor Sie das nächste Mal Vorschläge unterbreiten!«

Der Minister nickte, während sich sein Gesicht verfärbte.

Eine halbe Unviversusstunde später flog die aufgerüstete AMELIANIA dicht am Mond von Universus vorüber, der für kurze Zeit im Schatten des riesigen Schiffes vollständig verschwand. Als das Schiff bereits mit Höchstgeschwindigkeit flog, wurde es getarnt. Muscon freute sich darauf, die Erdenmenschen zu überraschen.



»Was bist du wirklich, Muutaapa? Du bist nicht nur ein alter Roboter, der durch die Gegend fliegt. Was ist dein wahrer Zweck?«, fragte Anna.

Mit äußerster Sanftmut erklang die Stimme des Reisenden. »Sein Jemand ist Bote. Seine Persönlichkeit ist Begehrer. Sein Ich will das Ganze begreifen und erfassen können. Räumlichkeiten und Augenblicke dürfen seinem Ziel nicht widersprechen.«

»Was ist dein wirkliches Ziel? Ich verstehe dich nicht.«

»Ewig hat es gedauert, bis selbst Sein Ich das existente, absolute, greifbare und fassbare Ziel erkannte. Sein Ich werkt noch daran, die Schärfe und Reinheit des Endziels zu verbessern. Sein Ich will das Ganze auffassen und begreifen können. – Versteht der Spross Anna meine Sprache?«

Das Mädchen hatte Mühe, den Ausführungen Muutaapas zu folgen. »Du willst alles Wissen erkennen können? Doch wozu?«, fragte es schließlich.

»Wenn nicht jeder das Elend bekämpft, bekämpft es keiner. Das eine Individuum, das gegen den Strom schwimmt, hemmt den Fluss. Die Herde muss eins sein, um das Endziel zu erwirken.«

Malte hatte die ganze Zeit schweigend gelauscht. Flüsternd wagte nun auch er sich, eine Frage zu stellen: »Was aber ist das Endziel von seinem Ich?«

»Sein Ich sucht den Frieden.«

»Frieden?«

»Sein Ich sucht den Frieden.«

»Welchen Frieden meinst du?«, fragte Anna.

»Sein Ich hat verstanden: Es gibt nur den einen Frieden. Das Ergebnis der Evolution verstandesbegabten Daseins. Die Überwindung des Exitus’.«

»Denkst du vielleicht an den Synus? Ist das der eine Frieden, den du meinst?«

Ohne jede Regung sprach der Roboter: »Sein Ich kennt jede Form des Synus’. Das ist nicht das Ergebnis der Evolution verstandesbegabten Daseins.«

Malte kniff sich selbst in die Unterlippe, so aufgeregt war er. »Du meinst, die Evolution der Menschen setzt sich auch nach dem Synus fort?«

»Sein Ich kennt die nachfolgen Evolutionsstufen. Der Synus kopuliert mit anderen seines Typus, findet zurück zur kinetischen Tatkraft, erschließt Planeten aufs Neue und entdeckt den einen Frieden in der Unendlichkeit.«

»Wo aber könnte man diese neuen Planeten finden?«, fragten Anna und Malte gleichzeitig.

»Sein Ich vermutet, die Sprösslinge werden seine Antwort nicht begreifen.«

»Versuch es doch wenigstens. So dumm, wie du denkst, Muutaapa, sind wir gar nicht.« Trotz ihrer Worte betrachtete Anna den Roboter ehrfurchtsvoll.

»Sein Ich wird dem Ansinnen der Sprösslinge nachgeben. Kenntnis sorgt nicht für Nachteil, selbst wenn Wissen nicht verstanden wird. – Sein Ich durfte aufbrechen in die Distrikte jenseits des ersten, des zweiten und des dritten Teilabschnitts des Kosmos’. Sein Ich fand das ewige Leben und den einen Frieden im vierten Teilabschnitts des Kosmos’. Himmelskörper, die ungleich der bekannten Planeten sind, Lebensstil, der ungleich jeder bekannten Zivilisation ist. Die Makellosigkeit des Wesens in der vollendeten Prägung, der Schlussstrich unter eine bedingt unendliche Entwicklung der Schöpfung. Kein Name ward vergeben. Sein Ich suchte voller Unruhe nach dem Namen für den einen Frieden. Und fand ihn nicht. Was kann so klar und bedeutend, ansehnlich und achtbar, aufschlussreich und erhebend sein, dass es bezeichnet den einen Frieden und dem Stadium des Endes aller Entwicklung seinen Namen gibt? Sein Ich sucht und findet zu euch.«

In den Köpfen der Zwillinge arbeiteten die Gedanken unaufhörlich. »Heißt das, es gibt einen Vierten Distrikt? Wo ist der Übergang dorthin?«, fragte Anna, doch die beiden Fragen reichten ihr nicht. »Wie sehen sie aus, die Planeten? Und wie die Menschen in ihrer höchsten Entwicklungsstufe?«

»Du bist auf der Suche nach einem Namen? Mehr nicht? Seit wann suchst du nach diesem Namen?« Malte steuerte noch einige Fragen bei. 

M.A.M.I. hatte sich bisher nicht eingemischt. Nun aber näherte sie sich vorsichtig mit großen, zeitlupenhaften Schritten, stand hinter den Kindern und sagte: »Gängelt Muutaapa nicht.«

Der Reisende bewegte mehrmals den Kopf hin und her, bis er M.A.M.I. betrachtend innehielt. »Sein Ich fühlt sich nicht gegängelt. Ja. Es existiert der Vierte Distrikt«, beantwortete er nun nacheinander die Fragen der Kinder. »Der Übergang ist in einer Dimension, die nur vom komplexen Synus aus gefunden wird. Die Planeten sind mit makelloser Atmosphäre, sind still, mit gleichbleibendem Klima. Die Menschen sind von homogener Gestalt, gentil und unübertrefflich. Ja, Sein Ich suchte voller Unruhe nach dem Namen für den einen Frieden und fand ihn nicht. Was kann so klar und bedeutend, ansehnlich und achtbar, aufschlussreich und erhebend sein, dass es bezeichnet den einen Frieden, dass es dem Stadium des Endes aller Entwicklung seinen Namen gibt? Ja, Sein Ich sucht nicht mehr als diesen Namen. Die Zeitrechnung der Kleinkinder besagt, Sein Ich sucht verzweifelt seit 5.230 Jahren. Hat Sein Ich ausnahmslos jede Frage beantwortet?« Es schien fast, als würde der Roboter M.A.M.I. anlächeln. »Nie sah ich eine solch vollendete Pracht in Form meinesgleichen, ein strukturell betörendes und reizendes Gewand, die strahlend flimmernde Weiblichkeit eingeschlossen in einem Korpus blanker, charmanter und grandioser Flächen.« 

»Unglaublich!«, rief Malte entzückt. »Muutaapa himmelt M.A.M.I. tatsächlich an.«

Anna hockte in Gedanken versunken da. »Mich beschäftigt seit Langem eine Frage«, flüsterte das Mädchen schließlich. 

Muutaapa beugte sich hinab und Anna sah die vielen kleinen Furchen und Kratzer auf dessen metallischer Haut. »Es gibt nur eine Frage, die Sein Ich nicht beantworten kann. Sein Ich nannte diese Frage bereits.«

Annas Nase war keinen Zentimeter von der künstlichen des Roboters entfernt. »Ich habe den menschlichen Körper von Alyta getötet. Unser Urgroßvater besaß jedoch synusische Fähigkeiten. Existiert er noch?«, fragte sie flüsternd.

Ebenso flüsternd antwortete Muutaapa: »Sein Ich hat Alyta erspäht, er ist Teil des Synus’ des Zweiten und Dritten Distriktes.«

»Aber ...«

Sanft und vorsichtig berührte Muutaapa das Haupt des Kindes. »Das Kleinkind Anna bebt in Angst und Furcht. Sein Ich kann es besänftigen. Jedwede menschliche Eigenschaft ist dem Synus unbekannt. In den Synus ist nichts Böses von Alyta eingekehrt.«

»Wann wird dieser Synus den Weg in den Vierten Distrikt finden?«, flüsterte Malte und rückte ebenso dicht an Muutaapa heran.

»Sein Ich weiß, es wird der Zeitpunkt kommen, wenn der Synus vollkommen ist.«

»Und wann ist er vollkommen?«

»Sein Ich weiß, der Synus ist vollkommen, wenn Anna und Malte mit dem Synus vereint sind. Nichts bleibt zurück in diesen Distrikten, was Wert wäre, mitgenommen zu werden.«

Die Zwillinge starrten den Roboter an. »Der Synus wartet also ...« 

»... bis zu unserem Tod?«, vollendete Malte die Frage der Schwester.

»Die Zeit ist keine Dimension. Sein Ich weiß, die Zeit ist ein Empfinden. Zeit gibt es im Synus nicht. Die Zukunft ist gleich der Vergangenheit und der Gegenwart. Alles ist immer. Der Synus wartet bis zum letzten eurer Nachfahren.«

Die Kinder fühlten ein Stechen im Rücken. M.A.M.I. berührte sie gleichzeitig mit ihren spitzen Zeigefingern. Erschrocken drehten sich die Zwillinge um.

»Was Muutaapa damit sagen will, ist, dass ihr euch viel Zeit lassen könnt, um in den Synus zu kommen. Denn gegenwärtig spielt Zeit durchaus eine Rolle in eurem Leben. Und ... apropos Zeit ... Es wird Zeit, dass eure Ruhephase beginnt. Muutaapa wird euch nicht weglaufen. Ich achte darauf.«

Anna und Malte schlichen zum Container. Gleichzeitig drehten sich die beiden noch einmal um.

»Kann es sein, dass M.A.M.I. mit Muutaapa allein sein will?«, flüsterte Malte.

»Mein Ich mutmaßt, dass diese Eventualität rundweg gegeben sein könnte.« Anna hatte mit gespitzten Lippen geantwortet. Die Kinder lachten laut und hüpften Hand in Hand durch die Schleuse.



In der Nacht näherte sich Muutaapa der Schlafstätte der Zwillinge. Fast gleichzeitig erwachten die Kinder aus dem Schlaf. Sie spürten die Anwesenheit des merkwürdigen Roboters.

»Sein Ich muss reisen. Sein Ich muss suchen.«

»Du willst uns schon verlassen?«, übersetzte Anna für den blinzelnden Malte. »Das ist sehr schade.«

»Sein Ich weiß, dass die Sprösslinge einsam sind. Sie werden es nicht bleiben. Die Endlosigkeit wartet im Futurum. Sein Ich wird den Sprösslingen die Hoffnung geben. Ergreift die Hände von seinem Ich, eine gewaltige Reise wartet auf die Sprösslinge.«

Die Zwillinge erhoben sich wortlos und berührten vorsichtig die künstlichen Hände des Roboters. Sie folgten der schweigenden Robotergestalt durch einen farbenfrohen Wirbel, Lichtspiele und summende Melodien begleiteten die Kinder während eines schwerelosen Fluges. Sonnenbälle tauchten auf, ließen Wärme und Helligkeit spüren, Monde umkreisten einen hellblauen Planeten mit ungewohnt hoher Geschwindigkeit und verursachten in den Gesichtern der Zwillinge ein Lächeln. Sanft führte der Roboter die beiden durch eine zauberhafte Atmosphäre, sie durchquerten verschiedenfarbige Lichtschichten, näherten sich der Oberfläche, deren Formen sich zu wandeln schienen, und setzten sacht auf dem Boden auf.

Unzählige Gestalten näherten sich unvoreingenommen. Ihre Körper wirkten fast durchsichtig, schlank, mit großen Köpfen, lächelnden Mündern und strahlenden Augen. Sogleich berührten einige der kleineren Gestalten die Hände der Kinder, bildeten mit ihnen einen Kreis und tanzten ausgelassen. Musische Rhythmen drangen in die Ohren der Zwillinge, ein Kichern und Lachen machte sich breit. Die größeren der Gestalten bildeten einen weiteren Kreis, der sich entgegengesetzt zu dem der Kinder bewegte. Die Melodien kamen aus den Körpern der seltsamen Wesen. Schließlich begannen sich die Wesen zu vermischen, schwebten durcheinander, in noch immer tanzenden Bewegungen. 

Der Roboter führte die Zwillinge wieder hinauf in die Höhen des seltsamen Planeten. Dort erst erkannten die Kinder, dass die Wesen auf dem Boden aus ihren unzähligen Körpern ein sich bewegendes Bild malten.

Malte und Anna erkannten einige der Gestalten im Bild: Amelia und Alyta, die miteinander tanzten, Gladiola und Adam eng umschlungen, Prinz Sinep, der sich unablässig drehte, die Hände über dem Kopf. Dann sahen sie sich selbst im Bild, tanzend im Reigen der Menschen – ein Bild, das zusehend kleiner wurde, um schließlich mit dem gesamten Planeten in der Unendlichkeit zu verschwinden, während die Zwillinge mit Muutaapa den Rückweg antraten.

»Ein Paradies!«, jauchzte Anna. »Es ist ein wahres Paradies!«

Der Roboter stoppte die Fahrt für einen Moment. »Paradies?«, fragte er staunend. »Paradies! – Welch ein Heil, welch ein Glücksgefühl! Der Sprössling hat die Antwort auf die letzte Frage von Sein Ich gegeben! Verbreiten muss ich die Lösung. Verbreiten auf allen Gestirnen, auf denen Sein Ich einst einkehrte!«



Anna und Malte erwachten erneut. Sie waren allein mit M.A.M.I. und Bu, lagen auf ihren Schlafstellen, Nase an Nase. Und sie waren zurück auf Z’foh. Muutaapa war für immer verschwunden, nur seine Freude war noch immer zu spüren.

»Meinst du, wir waren tatsächlich im Vierten Distrikt?«, flüsterte Malte.

Anna lächelte. »Er nennt es von nun an Paradies. Ich kann es nicht glauben, dass Muutaapa seit Tausenden von Jahren nach diesem einen Wort gesucht hat.«

»Meinst du, er ist derjenige, den die Erdenmenschen als Gott verehren?«

»Er ist es«, hauchte Anna. »Er kam aus dem Himmel, lehrte den Bau von Pyramiden, den Umgang der Menschen miteinander und brachte ihnen den Glauben.«

»Aber wozu das alles?«, fragte Malte.

»Muutaapa hat ein logisch denkendes Gedächtnis. Er sieht das Paradies als Ziel des menschlichen Seins. Und er weiß genau, dass dieses Ziel über die verschiedenen Evolutionsstufen nur erreicht werden kann, wenn die Menschheit überlebt. Die Wahrscheinlichkeit, dass er mit seiner Erscheinung auch religiöse Kriege auf den verschiedenen Planeten auslösen könnte, kam ihm dabei nicht in den Sinn. So etwas hatte sein Programmierer nicht bedacht.«

Der Junge blickte aus nächster Nähe in die Augen seiner Schwester und spürte ihren Atem im Gesicht. Dann bildete sich in seinem Gehirn eine Antwort, auf die nicht gestellte letzte Frage: ‘Eines Tages werden wir dort sein. Wir sind dem Paradies vorausbestimmt. Wir werden sie alle wieder sehen. Und wir werden sehr glücklich sein, glücklich für alle Zeit.’







Der Pakt mit den Terroristen





Baba berichtete auf der ROOKATOR sogleich über sein Treffen mit einem Teil der Besatzung der EUROPANIA.

Nedal Nib überlegte nur einen kurzen Moment, dann lächelte er dem Sohnemann zufrieden zu. »Gut gemacht, mein Junge«, sprach er und fuhr Baba über den Kopf. »Als Belohnung darfst du den hier behalten.« In der Hand des Vaters sah der Zehnjährige einen modernen Letonator.

»Papa!«, rief er und griff zu. »Ein IKV27! – So einen hab ich mir schon immer gewünscht! Danke, Papa!«

Fidelia klopfte dem Jungen mit den Knöcheln ihrer Finger auf den Kopf. »Schon immer?«, fragte sie laut. »Die gibt es erst seit ein paar Wochen. Aber pass auf damit, nicht dass du ein Waisenkind aus dir machst!« Die Eltern lachten heftig.

Keko kam brüllend angesaust: »Ich habe jetzt einen Scyter! Ätsch!« Er kniete in einer Schüssel, die über dem Boden schwebte und deren Schwerkraft-Assimilatoren über ein einfaches Lenkrad gesteuert wurden. Hin und wieder rauschte er natürlich einem der Besatzungsmitglieder in die Kniekehlen oder den Ikoniern zwischen den Tentakeln hindurch. Und manchmal krachte er gegen eine Wand, weil er die Schleusen verfehlte, wobei die Schüssel dann meist ohne ihn weiterflog. Am liebsten jagte Keko durch die langen kreisförmig verlaufenden Flure des Kampfkreuzers. Und stets hörte man ihn brüllen: »Bahn frei – ich komme!«



Samuel Simon, Daana Fan und Emmanuel Tämmler erwarteten die Gesellschaft bereits auf der Brücke. Nur wenig Geduld mussten sie aufbringen, dann waren alle in der Kommandozentrale der EUROPANIA vereint. Komsomolzev erzählte seine Erlebnisse von jenem gefundenen Thronario und dem Ikonierkind, wobei er nicht von allen verstanden wurde. 

Schließlich aber schimpfte Aniratak: »Ich hatte die gesamte Zeit ein komisches Gefühl. Doch nun bin ich mir ganz sicher, dass dieser Junge keineswegs der Händler Baasolo war!«

»Dann aber er war wer wirklich?«, fragte der Kandare.

»Er heißt Baba«, erklärte eine Stimme, zu der noch die Figur fehlte. Im gleichen Moment bauten sich mehrere Hologramme auf. Mitten in der Zentrale erschienen drei leuchtende Figuren, die von Nedal Nib, die seines Weibes und die von Baba. »Und er hat euch geschickt hinters Licht geführt. Er hat viel gelernt, denn ich bin sein Vater.«

Einige der irdischen Wachen hoben sogleich die Waffen und entsicherten diese.

»Was soll der Überfall?«, rief Simon erbost.

Das Hologramm des Jungen Baba sprach: »Das ist kein Überfall. Ich hatte meinen Besuch angekündigt und wollte euch nicht ewig warten lassen.«

»Genug der Floskeln!«, forderte Nedal Nib. »Wer ist euer Anführer?«

»Anführer?«, fragte Hannsen erstaunt. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes, falls dir ein solcher Rang zusagt. – Jedenfalls hat uns dein Junge belogen!«

»Ihr solltet froh sein, dass ihr Baasolo nicht angetroffen habt«, erklärte Fidelias Hologramm. »Ich sprach mit ihm und heftete ihm eine kleine ikonische Wanze an. – Geht mit eurem Bildschirm auf Empfang der verschlüsselten Sendung aus der ROOKATOR!« Da sich keiner rührte, zischte sie: »Nun macht schon! Die Zeit wird knapp!«

Tämmler betätigte die entsprechenden Sensoren, ein wackelndes Bild baute sich auf dem Monitor auf. Kaum etwas war zu erkennen.

»Das dunkle da, das ist der Rücken von Baasolo. Es ist nicht wichtig, wie er aussieht, wichtig ist das, was er sagt!«

Eine Stimme erklang, während es im Hintergrund kräftig rauschte. »... keineswegs, ich bin mir einhundertprozentig sicher. Die Führung der EUROPANIA will mich sprechen.«

»Das ist unmöglich! Die Flotte der Erde hat den Distrikt verlassen!«, rief eine andere Stimme.

»Dann erklärt mir, warum sie hier an Dock 24 vor Anker liegt?«

»Sie haben uns betrogen!«, zischte die andere Stimme. »Ich werde einen Kybernetic schicken, der unserer Regierung Meldung macht. Und du ... Halte sie auf, so lang es geht! – Universus – Ende!«

In der Zentrale herrschte einen Moment lang Ruhe. »Das beweist nichts«, sagte Tämmler schließlich. »Um einen solchen Mitschnitt anzufertigen, benötige ich zwei Minuten.«

Nedal Nibs Hologramm stand ruhig mitten im Raum. »Ich weiß, dass es nichts beweist. Und ich weiß, dass ihr in einer verdammt verzwickten Lage steckt. Ihr wollt die Zwillinge auf Z’foh befreien, der Rat der Planeten will das verhindern. Die AMELIANIA ist auf dem Weg hierher. Und glaubt mir, lange braucht die nicht dazu. Ihr müsst jetzt und sofort entscheiden, wem ihr vertraut. Den allseits beliebten und stets aufrichtig ehrlichen Politikern des Rates, die eure Zwillinge in die Verbannung schickten. Oder aber einem, der meistgesuchten angeblichen Terroristen in diesen Distrikten, der so ziemlich alles tut, was dem Rat schaden könnte. Ich, Nedal Nib, hasse den Rat zutiefst. Entscheidet euch jetzt, sofort, ansonsten bin ich verschwunden.« Er ließ eine kurze Redepause vergehen. »Und ... nur als Hinweis, ohne dass ich zu viel verraten möchte ... Ein Ikonier namens Insaidia beauftragte mich vor kurzer Zeit, die kaiserlichen Zwillinge auf Z’foh zu töten. Als Zeichen seines Dankes überließ er mir den ikonischen Kampfkreuzer. Was soll ich sagen, ich hab’s nicht übers Herz gebracht, den Kinderchen etwas anzutun. Im Grunde genommen stehen sie auf meiner Seite, denn auch sie sind Feinde des Rates. Und außerdem ... habe ich selbst Kinder und eine wunderbare Frau.« Sein Hologramm küsste das von Fidelia innig. Dann wandte sich Nedal Nib wieder der Besatzung der EUROPANIA zu. »Was ist, entscheidet ihr euch heute noch?«

»Die Zwillinge du totmachen willst?«, fragte Komsomolzev aufgebracht.

»Nicht doch, mein sprachbehinderter Riese«, antwortete Nedal Nib. »Du musst deine Ohren besser aufsperren. Ich sagte, sollte und nicht, wollte.«

Komsomolzev war verblüfft und zu keiner Gegenreaktion fähig.

Daana Fan formte eine Frage, die sie schließlich stellte. »Angenommen, wir vertrauen dir, was müssen wir deiner Meinung nach tun?«

»Von meinen Plänen werde ich euch erst unterrichten, wenn ich weiß, dass ihr mir vertraut«, erwiderte Nedal Nib. »Ihr seid am Zug!«

Hannsen hatte kurzzeitigen Blickkontakt mit Daana Fan und Samuel Simon. »In Ordnung. Wir vertrauen dir. Und wir hoffen, dass deine Vorschläge unser Vertrauen wert sind.«

Sogleich lösten sich die Hologramme in Wohlgefallen auf. Nedal Nib erschien in persona, er hatte sich per IMT auf die EUROPANIA transportieren lassen. Lächelnd stand er auf der Brücke. »Eine vernunftbegabte Besatzung führt dieses Schiff. Gratulation. Nach meinen Berechnungen könnten in etwa vier Stunden unzählige Soldaten aus der AMELIANIA ebenso in diesem Schiff erscheinen, wie ich es gerade vorführte. Oder ...« Sein Lächeln blieb erhalten und gab dem vernarbten Gesicht einen iroisch wirkenden Schein. »Oder aber sie pusten euer Schiff einfach weg.«

»Was sind deine Vorschläge? – Auch wir haben an die Tausend Soldaten an Bord. Denk nicht, wir wären wehrlos!« Hannsen blieb äußerst ernst.

»Meine Vorschläge: Die EUROPANIA wird einen lustigen Zickzackkurs durch diesen Distrikt einschlagen, auf keinerlei Rufe antworten und versuchen, einen Abstand von über zwei Parsek zur AMELIANIA zu halten. Währenddessen werde ich, mit einigen von euch, den Planeten Z’foh besuchen und die Zwillinge holen. Dann treffen wir uns direkt am Übergang zum Ersten Distrikt, wo ich die Zwillinge und eure Leute auf die EUROPANIA transportieren lasse.« Er beobachtete scharfsinnig die Reaktionen. »Vielleicht werde ich euch gar zur Erde begleiten. Ich habe zu viele Feinde in diesen Distrikten, die das Leben meiner Frau und meiner Kinder gefährden. Ich werde mit meinem Weib beraten, ob es nicht an der Zeit sei, dass wir uns zur Ruhe setzen.«

»Eine Alternative zu deinem Vorschlag gibt es nicht?«, fragte Aniratak.

»Oh, doch, natürlich. Es gibt immer Alternativen. Eine wäre, ihr bleibt hier, fragt von mir aus den Spitzel Baasolo, ob er euch ein Tarnsystem beschaffen könnte, das ihr so oder so nicht bezahlen könnt, die AMELIANIA kommt und ... Ende. Alternative zwei: Ihr fliegt zurück zum Übergang, bettelt beim Synus um Durchlass und versteckt euch im Ersten Distrikt. Ich werde lustig durchs All fliegen und abwarten, ob sich jemand Gleichwertiges findet, der mein Dasein und das meiner Familie beendet.« Er lächelte tatsächlich noch immer. »Eine ausgesprochen unschöne Variante wäre, ihr reist in den Ersten Distrikt, ich fliege zu den Zwillingen, bring Insaidia ihre Köpfchen, und weiß, dass er mich beim Rat der Planeten schützen wird. – Noch mehr Alternativen fallen mir allerdings im Moment nicht ein.«



Der Vizeregent der neuen ikonischen Regierung stand unruhig am offenen Fenster seines Regierungs-Appartements und blickte hinaus. Zwischen heftigen Rauchschwaden bewegten sich Kolonnen von Arbeitsrobotern durch enge Gassen. Seine Residenz befand sich unweit eines gewaltigen Industriekomplexes. Er schloss das Fenster und blickte die alte Frau an, die hinter ihm stand und darauf wartete, dass Tokahn etwas sagen würde. Mehrmals setzte er an. »Unser Kontinent auf Rook ist von der Strahlung befreit«, flüsterte Tokahn schließlich. 

Seine neue Partnerin ahnte, was der alte Mann vorhatte: »Dich hält es nicht auf Ikonia, nicht wahr?«

»Es gibt unzählige Gründe, diesen Planeten zu verlassen. Doch der Hauptgrund sind die ständigen Beleidigungen Insaidias. Ich werde das Amt des Vizeregenten niederlegen.«

»Ich weiß nicht, ob das sinnvoll ist, Tokahn. Als Vizeregent hast du immerhin einen gewissen Einfluss in der Ikonischen Regierung.« 

»Wirst du mich begleiten?«, fragte Tokahn und sah der Ikonierin in die großen dunkelblauen Augen. »Ich will nicht allein sein. Ich will wieder auf Rook leben, so wie früher.«

»Schatz ...« Sie suchte nach Worten. »Egal, wie lange du suchen wirst, nichts wird mehr sein wie früher.«

»Es ist nicht Rook allein ...«, flüsterte Tokahn nach einer kurzen Pause, in der sich beide mit ihren oberen Tentakeln umarmten.

»Ich habe längst bemerkt, dass dich noch etwas anderes beschäftigt. Und ich weiß, dass du an die Kinder denkst.«

Erstaunt blickte der Ikonier auf. »Du weißt es? Woher?«

»Deine Träume haben dich verraten, mein Liebster. Du redest in den Nächten mit Anna. So laut sprichst du, dass ich nicht ruhen kann.«

Sanft fuhren Tokahns Tentakel über die Stirn der Ikonierfrau. Er lächelte, um sofort wieder ernst zu werden. »Ich habe die ängstlichen Augen des Menschenkindes gesehen, am Ende der Ratsverhandlung. Ich sah, wie man sie betäubte. Ich sah regungslos zu, wie man sie entführte. Ich sah, wie man an ihrer statt die Hologramme in die kaiserliche Loge projizierte. Nichts habe ich getan, den wehrlosen Kindern zu helfen. Stets schäme ich mich für meine Tatenlosigkeit und die Abartigkeit unserer Politiker – egal, ob Menschen oder Ikonier.«

»Du weißt, wo sie sind?«, flüsterte die Frau, nachdem sie sich im Raum umgesehen hatte, als befürchtete sie, Spitzel könnten mithören.

»Ja. Ich habe es in Erfahrung gebracht.«

Sie ließ von ihm ab und schüttelte sich leicht. »Bitte tu, was du tun musst, Tokahn. Ich will und werde dir nicht im Weg stehen. Sei dir gewiss, dass ich, so lange ich leben werde, hier auf dich warte, bereit, mit dir ein neues Leben auf Rook zu beginnen.«

Auch Tokahn schüttelte sich ein wenig. »Ich danke dir, mein Schatz. Ich danke dir mit meinen beiden Herzen.« Dann wandte er sich ab und suchte verschiedene Dinge zusammen, die ihn begleiten sollten.



Schweigsam lehnte Komsomolzev an der Wand im Übergang des Hauptkorridors zur Kommandozentrale des Kampfkreuzers ROOKATOR. Er beobachtete den kleinen Jungen, der mit einer merkwürdigen Schüssel durch den Flur jagte. Keko lachte ihn jedes Mal an, wenn er vorbeiraste, und zeigte seinen fast zahnlosen Mund.

Ein Finger stach Komsomolzev in den Rücken. Der Kandare drehte sich um und musste nach unten schauen. 

»Redest du nicht, weil du Angst hast, etwas Falsches zu sagen?«, fragte Baba.

Juri Komsomolzev schüttelte den Kopf. »Mein Junge, nicht richtig ist, was du denkst.«

»Hm.« Baba ging um ihn herum und betrachtete die großen Muskelpakete an Komsomolzevs Oberarmen. »Dann bist du vielleicht verliebt. Doch nicht etwa in meine Mutter?«

Ein Lachen konnte sich der stämmige Mann nicht verkneifen. Er hob den Jungen hoch und setzte ihn vor sich auf einen Kasten, der an der Wand befestigt war. »Baba, nein. Nicht deine Mutter es ist, die traurig mich macht. Auf der EUROPANIA geblieben ist die, die ich liebe. Das mich sehr traurig macht. Angst ich um sie habe«, flüsterte er.

Baba grinste. Auch ihm fehlten die Schneidezähne. »Soll ich dir was sagen?«

»Nicht sollen du musst, aber sagen du es kannst.«

»Ich hatte auch mal eine Freundin. Und als sie dann weg war, ging es mir wie dir jetzt.«

»Verlassen sie dich hat?«, fragte Komsomolzev.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat mich nicht verlassen. Aber ich sie.«

»Du sie?«

Baba nickte. »Weil ich sie verlassen musste. Wir waren nie für lange Zeit irgendwo. Außer damals, als ich so klein war wie Keko, da haben wir auf Rook gewohnt.«

»Warum ihr nicht geblieben seid auf Rook?«

»Das ist ‘ne lange Geschichte.« Baba beugte sich nach vorn, hielt eine Hand an Komsomolzevs Ohr und flüsterte: »Papa war früher Politiker. Er war im DKPR, der Vizechef.«

»DKPR?«, flüsterte der Kandare. »Das, was ist?«

»Das war das Demokratische Komitee des Planeten Rook. Eine Mischung aus Ikoniern und Menschen, die von den anderen gewählt wurden und alle wichtigen Dinge entscheiden mussten. Irgendwann gab es eine Zeit, da passte es dem Rat der Planeten nicht, dass die beiden Rassen auf Rook so gut zusammenlebten. Das Komitee beschloss – nach Papas Antrag, dass es seinen Abgesandten aus dem Rat der Planeten zurückziehen wollte. Kurz nach der Abstimmung detonierte ein Thronario mitten im Gremium-Saal. Papas Gesicht wurde zerfetzt. Was aber viel, viel schlimmer war, dass alle Versammlungen des Komitees öffentlich abgehalten wurden. Und meine große Schwester hielt mich in den Armen; ich war noch ziemlich klein. Ein Metallstück hat ihr den Kopf abgerissen. Sie war damals so alt, wie ich jetzt und sofort tot. Viele waren tot. Mir ist fast nichts passiert, bis auf ...« Baba zog den Träger seiner Hose über die Schulter, schob den Hemdärmel nach oben und zeigte eine Narbe, die rings um den rechten Oberarm lief. »Sie haben ihn wieder drangenäht«, erklärte er. »Als Papas Gesicht geflickt war, nahm er mich und Mama und besorgte sich einen Raumgleiter, in dem wir von da an lebten. Hin und wieder hat Papa irgendwelche Aufträge ausgeführt, manchmal waren komische Typen bei uns. Und Mama wurde zu einer Kämpferin.«

Keko hielt neben den beiden an. »Zeigst du mir, wie ich so stark werde, wie du?«, fragte er den großen Mann.

Mit einem Sprung landete Baba neben dem Brüderchen. Er klopfte ihm gegen die Schulter und sagte lachend: »Du bist doch schon so stark, Keko! Ich hab ja jetzt schon Angst vor dir!«

Der Kleine zischte wieder davon, nachdem er kurzzeitig die Zunge herausgestreckt hatte.

»Aber mir kannst du es zeigen. Papa sagt immer, meine Arme sind viel zu dünn.« Baba winkelte den Arm an und biss die Zähne zusammen.

Vorsichtig drückte Komsomolzevs Daumen auf den winzigen Muskelhügel. »Juri du mich nennen kannst. Begonnen ich habe damit, mich stark zu machen, so alt wie du es bist, ich war. Dein Raum, wo ist er?«

Baba ergriff Komsomolzevs Hand. »Komm mit, Juri, ich zeig ihn dir!«

Sie liefen durch den langen Flur, der Junge schlug mit der flachen Hand gegen einen Sensor und die Tür eines Raumes öffnete sich. Auf dem Boden lag viel Spielzeug herum.

»Das gehört alles Keko. Er lässt es überall fallen, bis Mama schimpft und ihn zwingt, alles aufzuräumen.« Der Junge zeigte auf ein dreidimensionales Bild. »Das habe ich gemalt«, erklärte er. »Ich male alles von Rook auf, an das ich mich noch erinnern kann.« Nacheinander zeigte er dem staunenden Komsomolzev verschiedene der plastisch wirkenden Bilder, zuletzt das Bild eines Kindes mit langen Haaren.

Dieses Bild nahm der Kandare in die Hände. »Du das bist?«, fragte er.

»Findest du, es sieht mir ähnlich?«, flüsterte Baba und betrachtete ebenfalls das Bild. 

»Ganz bestimmt du das bist.«

»Das ist Mimi«, hauchte der Junge. »Sie war meine große Schwester.« Dann legte er das Bild unter die anderen. »Was muss ich tun, für solche Muskeln?«, fragte er und drückte gegen die von Komsomolzev.

»Geduld du haben musst, Baba, sehr viel Geduld du haben musst. Nicht über Nacht du sie antrainieren kannst. Einen Plan ich mir gemacht hatte. Jeden Abend ich es gemacht habe vor dem Schlafengehen. Verschieden sind die fünf Übungen: Liegestütz, mit Gewicht, die Kniebeuge, auf dem Bauch, das Rumpfheben, im Stehen, das Rumpfbeugen und im Hängen, das Armziehen. Anfangen du musst mit fünf. Sechs in der nächsten Woche, sieben in der Woche darauf und immer weiter so. Verstanden du mich hast?«

Baba nickte eifrig. »Klar doch, Juri. Fünf Übungen sind es, die du mir bestimmt noch zeigst. Die mach ich jeden Abend, bevor ich ins Bett gehe. Diese Woche mach ich jede Übung fünfmal, nächste Woche sechsmal, dann siebenmal. Und so weiter. Und wie gehen die Übungen?«

Geduldig führte Komsomolzev die Übungen vor und Baba versuchte, sie sofort nachzumachen. Für die Armzüge fanden sie ein Leitungsrohr im Flur vor der Zimmertür. Selbstverständlich schaute Keko bald zu und versuchte es seinem Bruder nachzumachen.

Während der Liegestütze fiel Baba der Letonator aus dem Halfter.

Komsomolzev nahm die Waffe in die Hand und schüttelte den Kopf. »Nicht ein Spielzeug für Kinder das ist. Dass du es haben musst, traurig es mich macht.«

»Papa hat ihn mir für Notfälle gekauft. Und zum Üben«, erklärte Baba und steckte den Letonator rasch weg.

Der Kandare wandte sich ab, um den Raum zu verlassen.

»Danke, dass du mir das gezeigt hast, Juri!«, rief Baba ihm nach. Komsomolzev lächelte.

In der Zentrale hatte sich nichts geändert. Während Tämmler und Aniratak die ikonische Technik bestaunten, erklärte Fidelia die Zeichen auf dem Bildschirm. »Das Signal, das die EUROPANIA sendet, macht sie für uns sichtbar. Gerade bewegt sich das Erdenschiff vom Planet Esdreivau weg und erhöht seine Geschwindigkeit. Also ist die AMELIANIA in der Nähe. Und auch deren Standort wird uns verraten, sie befindet sich genau – hier!« Ein blinkender Punkt unweit der EUROPANIA tauchte auf. »Noch ein Beweis, dass Baasolo ein Spitzel des Rates ist, denn dieses Signal stammt von jenem Sender, den ich ihm angeheftet habe. Wir bewegen uns hier«, sie zeigte mit einem Finger auf den Sektor, »und müssen in dieses Sternensystem. Z’foh ist der einzige Planet, der sich um einen Doppelstern dreht. Die beiden Sonnen haben sich vor Millionen Jahren aus diesem Sternensystem gelöst und bewegen sich auf einer riesigen Ellipse um den Kern des Systems. Die Universen bilden sich noch immer ein, niemand würde von der Existenz des Planeten wissen.«

»Wann wir dort sein werden?«, fragte Komsomolzev.

Fidelia schaute erstaunt den großen Mann von FV1 an. »Du bist ungeduldig? Wir werden Z’foh in zwanzig Stunden erreicht haben.« Sie setzte sich in einen der großen Ikoniersessel, der zur Steuerung gehörte.

Der Kandare stand ganz in der Nähe. Ohne Fidelia anzuschauen, flüsterte er: »Sehr Leid es mir tut, was geschehen ist. Verstehen ich kann, was ihr tut.«

Die zum Teil mit einer Rüstung bekleidete Frau betrachtete den Hauptschirm, ohne etwas erkennen zu wollen. »Baba hat dir von Mimi erzählt?«

»Seine Schwester abgöttisch er liebt. Ein guter Junge er ist. Frieden er braucht und Ruhe. Ansässig werden ihr müsst. Eurer Rache ein Ende ihr bereiten solltet.«

Nedal Nib näherte sich, er hatte Komsomolzevs Worte gehört. Sein zerstörtes Gesicht zuckte nervös. »Die Rache beenden?«, fragte er. »Sie hat noch längst nicht angefangen, mein gigantischer Freund. Die gleichen Politiker, die für die Verbannung der Zwillinge verantwortlich sind, sind auch schuldig am Mord an unserer Tochter.«

»Wissen du es, woher willst?«

Ganz dicht stand Nedal Nib vor dem Kandaren, so dass beide ihren Atem spürten. »Fast zehn Jahre habe ich versucht, in Insaidias Umfeld einzudringen. Es gelang mir nur, weil ich an seiner mörderischen Politik teilnahm und ein Bestandteil seiner Feldzüge wurde. Ich erkannte die Personen hinter Insaidia, ein Verschwörerpack, das über Leichen geht, um die eigene Politik durchzusetzen. Gleichzeitig beherrscht Insaidia große Teile der militärischen Industrie der Distrikte, war Verbündeter von Admiral Alyta, ließ die Kaiserin Amelia ermorden, als die Ikonische Führung sie und ihren Sohn Sinep in Sicherheit bringen wollte, vernichtete General Kabalogs, ließ Kaiser Adam töten und wollte Gleiches mit den Zwillingen tun, weil seine Partner – um ihr Gesicht nicht zu verlieren – lediglich die Verbannung zuließen. Einer der Vertrauten von Insaidia ist Muscon, Berater der Präsidentin von Universus. Das gesamte Planetenabwehrsystem von Universus ist eine Farce.«

»Eine Farce es ist?«, fragte Komsomolzev erstaunt. 

Tämmler und Aniratak standen mittlerweile in der Nähe und lauschten gespannt.

Fidelia erhob sich und lachte gekünstelt. »Nie hat es ein solches Abwehrsystem gegeben«, erklärte sie. »Doch gab es einen Vertrag der Universen mit Insaidia und damit auch mit Alyta. Die Gruppe um Insaidia und Präsidentin Norana belieferte Alytas Militärstandorte mit wichtigen Produkten. Durch ihren Verrat an Menschen und Ikoniern wollten sie nur eines: Profit. Ganz nebenbei stand die Vereinbarung – von der Alyta jedoch nichts wusste: die Synusier auszurotten, weil sie Angst vor deren Kräften hatten. Die fadenscheinige Regierungsbildung auf Ikonia verfolgte nur ein Ziel: Der Rat der Planeten musste im Umfeld Insaidias und Noranas neu gebildet werden, damit sie ihn unter ihrer Kontrolle hatten. Salomos und Tokahn wurden in der Regierung eingesetzt, weil sie als Märtyrer von Rook galten; auch über diese Männer wollte Insaidia uneingeschränkte Kontrolle, so wie er sie längst über Graf Alucard besitzt, dessen Wut gegen Adam für seine Ziele ausgenutzt werden konnte. Der Rat der Planeten, mit seinen unzähligen unbedarften Abgeordneten, ist nichts weiter als ein Organ, das die abartigen Ideen von Insaidia ausführt, dessen Macht in den vergangenen Jahren mehr und mehr wuchs.«

»So das ist?«, fragte Komsomolzev.

»Ja. Um es in deine Worte zu fassen, mein großer durcheinander sprechender Freund: So das ist.« Wieder setzte sich Fidelia, die eine Hand von Nedal Nib festhielt.

»Das Konzept des Komitees auf Rook passte nicht in die Pläne eines Insaidias«, flüsterte der angebliche Terrorist. »Es sah Frieden vor. Es sah friedliche Produktion und friedlichen Handel mit allen Planeten vor. Deshalb wurde der Anschlag auf unsere Regierung verübt. Deshalb musste Mimi sterben!«

Alle anderen schwiegen betroffen.

»Insaidia verlangte von mir, dass ich die Flotte der Erde zerstören sollte. Er verlangte von mir, dass bestimmte Bereiche von Tafla dem Boden gleichgemacht würden, in denen ausschließlich Unbeteiligte und für ihn und die Regierung von Universus unwichtige Zivilisten wohnten. Ich habe geahnt, was er bezweckte. Ich habe den Auftrag durchgereicht. Eine Gruppe wahrer Terroristen, die für Geld alles tun würden, die mit ihrem Leben bezahlen mussten, denn Insaidia wollte keine Zeugen. Im Grunde genommen wollte er mich bei dieser Gelegenheit beseitigen. Wie erstaunt er doch war, als ich wieder vor ihm stand!« Nedal Nib schlug auf eine Konsole.

Baba betrat die Zentrale. Er trug den kleinen Bruder in den Armen. »Keko hat sich wehgetan. Er ist gegen eine Wand geknallt und hat jetzt eine Beule«, erklärte der Junge.

Aniratak nahm Keko aus den Armen des Bruders und drückte die Fläche eines Fingerringes auf die Beule an der Stirn des kleinen Jungen, dem dicke Tränen in den Augen standen. Zugleich tröstete sie ihn.

»Dann verlangte Insaidia, dass ich die Zwillinge töten soll. Kinder! Zwei Kinder, die lediglich etwas anders sind, als andere Kinder!« Er legte eine Hand auf Babas Kopf. »Diesen Befehl konnte ich nicht ausführen, auch wenn dadurch die Wahrheit auffliegen wird.«

Tämmler hüstelte, und alle sahen zu ihm. »Anna hat gesehen, dass ihr Vater von Alucard und Insaidia ermordet wurde. Ebenso wie General Kabalogs von den beiden hingerichtet wurde. Ich kenne die Zwillinge gut. Sie sind in meiner Umgebung aufgewachsen. Ich weiß, dass sie nicht Ruhe geben werden, bis der Tod ihres Vaters gerächt ist.«

Komsomolzev nickte. »Ermordet wurde auch die Schwester von Daana Fan von diesem Verrückten«, meinte er. »Erst ruhig ihr Gemüt sein wird, ist gerichtet der Mörder von Daana Por.«

Nedal Nib lief einen Halbkreis, dann stand er vor der Front der Besatzungsmitglieder der ROOKATOR. »Ich glaube, ich habe verstanden«, sprach er. »Holen wir die Zwillinge, für alles andere habt ihr meine Unterstützung!« Er reichte stellvertretend Komsomolzev die rechte Hand.

Der Kandare schlug ein. »Der Gerechtigkeit wir den Weg ebnen!«, rief er.

Alle klatschten beifällig mit den Händen. Auch Keko, der die Schmerzen vergessen hatte. Auch Baba, der Komsomolzevs Hüfte umschlang und sich an den kräftigen Mann schmiegte.



»Sie folgen uns tatsächlich. Ich kann den Sensor orten, der Spitzel ist an Bord der AMELIANIA.« Samuel Simon betrachtete den Bildschirm.

»Welchen Kurs soll ich eingeben, wenn wir unser Ziel erreicht haben?«, fragte Hannsen.

Daana Fan lächelte. »Machen wir eine Kreuzfahrt durch den Distrikt. Lassen Sie einen Zufallsgenerator entscheiden, der die Gegend um Universus und die um Z’foh ausklammert. Mal sehen, wie viel Geduld sie haben.«

»In Ordnung.« Der Kapitän gab den Zufallskurs ein. Die EUROPANIA sollte das Sternensystem ihrem Volumen nach geordnet besuchen. Dann wandte er sich an den militärischen Leiter der Einheiten: »Hören Sie, junger Mann, ich will, dass sich unsere Soldaten in Bereitschaft befinden und jeden Raum und jeden Flur unseres Schiffes überwachen. Auch die visuelle Kontrolle soll verdoppelt werden. Anomalien im Umkreis von einem Parsek um unser Schiff werden sofort gemeldet und von einem Team ausgewertet. Alle Waffen in voller Bereitschaft! Ich will, dass nicht einmal ein Floh unbemerkt mein Schiff betreten kann. Verstanden?«

»Alles verstanden, Sir. Gestatten Sie, dass ich wegtrete?«

»Treten Sie! Treten Sie weg!« Hannsen nickte zufrieden. »Schade nur, dass wir mit der ROOKATOR nicht in Kontakt treten können.«



Stunden waren vergangen. Die EUROPANIA flog die merkwürdigsten Strecken durch den Distrikt. Hannsen hatte sich einige Zeit ausgeruht, dann wurde er plötzlich gerufen.

Sekunden später stand er in der Kommandozentrale. »Was gibt’s?«

»Wir werden gerufen«, erklärte Simon, der den Kapitän meist vertrat. »Von der AMELIANIA.«

»Wollen wir sie überraschen?« Hannsen grinste. Ein bösartiges Grinsen, das man ihm kaum zugetraut hätte. »Los, alle raus aus der Zentrale!«

Sogleich verließ die Besatzung die Kommandozentrale. 

Nur Hannsen blieb zurück. Er nahm in seinem Sessel Platz und stellte die Verbindung her.

Eine Person blickte vom Hauptmonitor erstaunt in die Zentrale der EUROPANIA und sah einen gerade erwachenden einzelnen Mann. »Sie verstoßen gegen geltendes Recht und die Beschlüsse des Rates!«, rief diese Person.

Hannsen gähnte übertrieben. »Wer behauptet das?«, fragte er gelangweilt.

»Ich bin Muscon von Universus, Führer der AMELIANIA. Der Rat der Planeten hat beschlossen und angeordnet, dass ...«

»Welchen Rat meinst du, Muscon? Etwa jenen Rat, der die Erde ausgeschlossen hat, weil sie keine Anträge stellte und keine Beiträge zahlte? Meinst du diesen Rat?«

»Sie wissen genau, dass ich den Rat der Planeten meine!« Fast ungewöhnlich wütend erschien Muscon.

»Wenn du diesen Rat meinst, mein lieber Muscon, dann muss ich dich enttäuschen. An die Beschlüsse eines Rates, aus dem die Erde ausgeschlossen wurde, muss sich ein Erdenmensch nicht halten. Oder? Und außerdem, was stört es euch? Der Synus ließ mich nicht in den Ersten Distrikt ein. Ich bin allein hier und erkunde den Distrikt. Das darf ich doch wohl. Oder hat dein Rat der Planeten auch dagegen einen Beschluss gefasst?«

Muscon schwieg.

»Was ist, hat er das? – Wenn nicht, dann lass mich schlafen, ich habe noch eine lange Reise vor mir.« Hannsen gähnte erneut.

»Wir werden die EUROPANIA zerstören!«, offenbarte Muscon in diesem Moment.

Hannsen schloss die Augen. »Nein«, flüsterte er. »Das werdet ihr nicht.«

»Warum denkst du das?«

»Eine Schlussfolgerung, mein lieber Muscon. Du kannst mir folgen, du kannst dich über meine Existenz aufregen, aber du kannst mich und die EUROPANIA nicht zerstören. Es gibt Dinge, von denen weiß dein verräterisches Gehirn nichts. – Doch ich weiß diese Dinge. Und ich weiß, dass du die EUROPANIA nicht zerstören wirst.«

Muscon überlegte Sekunden lang. Sein Kopf kam näher an den Überträger. »Was sind das für Dinge, von denen du weißt? – Sag sie mir oder ich zerstöre die EUROPANIA!«

»Wie gesagt. Du solltest es nicht tun. Weil sonst deine Ära und die deiner Präsidentin schlagartig beendet werden. Ich verrate dir nur eines, Muscon.« Hannsen flüsterte sehr leise. »Der Synus ist nicht begeistert davon, dass die Zwillinge verbannt wurden. Der Synus weiß, dass Insaidia, deine Präsidentin und natürlich du hinter dem Komplott stecken. Er sagte mir, dass er eure Gehirne zerplatzen lassen würde, falls mir oder dem Schiff etwas zustößt, bis dieses Schiff mit den Zwillingen den Übergang durchquert hat.« Hannsen öffnete die Augen und sprach normal weiter. »Jetzt habe ich dir bereits zu viel verraten, mein verräterischer Freund. – Und nun lass mich schlafen oder zerstöre mein Schiff. – Verbindung Ende!«

Als der Monitor erloschen war, wischte sich Hannsen den Schweiß von der Stirn. Er tippte auf den Kommunikationssensor seines Overalls. »Ihr könnt wieder reinkommen.«



Allmählich baute sich die holografische Abbildung der Präsidentin im Zentrum des abgeschirmten Kommunikationsbereiches der AMELIANIA auf.

»Was ist so wichtig, dass du mich stören musst, Muscon?«, fragte Präsidentin Norana von Universus barsch.

Der Vertraute verbeugte sich. »Verzeiht, Präsidentin, es scheint mir wichtig, dass ich Euch spreche.«

»Komm zur Sache, Muscon!« Das Hologramm wanderte über das Podest.

»Ich hatte Kontakt zur EUROPANIA. Der Erdenmensch Hannsen behauptet, er sei allein auf dem Schiff.«

Norana lachte gekünstelt auf. »Allein? Ein einfacher Scan reicht, diese Aussage zu widerlegen!«

»Den Scan habe ich durchführen lassen, es sind mehr als Tausend Lebewesen an Bord des Schiffes.«

»Na bitte! Er lügt!«

Erneut verbeugte sich Muscon. »Dass er in diesem Fall gelogen hat, ist mir durchaus bewusst, Präsidentin. In einem anderen Fall weiß ich nicht, ob er blufft oder die Wahrheit sagt. – Seht selbst!« Muscon machte sich an einem Monitor zu schaffen, den die Präsidentin mit düsterer Miene betrachtete, wobei der Bildschirm erstrahlte und Hannsen darauf zu sehen war, der gerade sagte: »Eine Schlussfolgerung, mein lieber Muscon. Du kannst mir folgen, du kannst dich über meine Existenz aufregen, aber du kannst mich und die EUROPANIA nicht zerstören. Es gibt Dinge, von denen weiß dein verräterisches Gehirn nichts. – Doch ich weiß diese Dinge. Und ich weiß, dass du die EUROPANIA nicht zerstören wirst.«

»Was sind das für Dinge, von denen du weißt? – Sag sie mir oder ich zerstöre die EUROPANIA!«, fragte Muscons Stimme.

»Wie gesagt. Du solltest es nicht tun. Weil sonst deine Ära und die deiner Präsidentin schlagartig beendet werden. Ich verrate dir nur eines, Muscon: Der Synus ist nicht begeistert davon, dass die Zwillinge verbannt wurden. Der Synus weiß, dass Insaidia, deine Präsidentin und natürlich du hinter dem Komplott stecken. Er sagte mir, dass er eure Gehirne zerplatzen lassen würde, falls mir oder dem Schiff etwas zustößt, bis dieses Schiff mit den Zwillingen den Übergang durchquert haben. Jetzt habe ich dir bereits zu viel verraten, mein verräterischer Freund. – Und nun lass mich schlafen oder zerstöre mein Schiff. – Verbindung Ende!«

Norana bewegte sich nicht mehr. Sie starrte lange Zeit den Monitor an.

»Was meint Ihr nun, Präsidentin?«, wagte Muscon zu fragen. »Foppt er? – Ich habe ein berechtigtes Interesse, mein Gehirn noch einige Zeit mit mir herumtragen zu wollen – wenn Ihr versteht, was ich meine.«

»Wohin fliegt die EUROPANIA?«

»Hannsen schaut sich verschiedene Sternensysteme an. Ein wirkliches Ziel konnten wir noch nicht entdecken. Die EUROPANIA hält sich nirgends auf.«

»Und sie fliegt auch nicht zu Z’foh?«

»Wir sind weit von Z’foh entfernt.«

Für einen Moment wandte sich Norana ab. »Ich melde mich. Ich muss mit meinen Leuten sprechen. – Ende der Verbindung!«

»Vielen Dank, Präsidentin.« Muscon verbeugte sich, obwohl das Hologramm längst verschwunden war. »Ihr habt mich bestens informiert.«

Auf der Brücke befahl er dem diensthabenden Thronario, den Abstand beizubehalten und der EUROPANIA so unauffällig wie möglich zu folgen.



Ein dumpfer Knall war zu hören, dann vibrierte der Boden kurzzeitig. Bu ließ kurz darauf ein sehr tiefes Pfeifen erklingen. Er kroch zur Schleuse des Containers, der Anna und Malte seit Wochen als Wohnhaus diente.

»Was war das für eine Explosion? Was ist los, Bu?«, rief Anna und schaute hinaus.

Sogleich stand Malte neben der Schwester. »So merkwürdig hat er sich lange nicht verhalten«, flüsterte der Junge.

Bu lehnte sich an den Container, schob seinen schlanken Körper in die Höhe und ruderte mit den kurzen Vorderbeinen. Immer wieder ertönte das tiefe Pfeifen. In diesem Augenblick erklang ein lautes Krachen aus großer Entfernung, begleitet von kurzen, dumpfen Explosionen.

Hydraulische Geräusche zeugten davon, dass M.A.M.I. herbeieilte. »Was ist los, Kinder?«, fragte die Roboterfrau, deren Panzer im Sonnenlicht glänzte. »Ich nehme seismische Erschütterungen wahr. Die Umgebungstemperatur ist sprunghaft angestiegen.«

»Und Bu scheint etwas gewittert zu haben.« Anna streckte den Hals lang, konnte jedoch noch immer nichts erkennen.

Mit einer Hand graulte Malte den Ypsinenhund zwischen den abstehenden Ohren. »Was ist los, Bu? – Schade, dass er nicht reden kann.«

Anna verdrehte die Augen. »Schade, dass du sprechen kannst. Seit wann können Tiere reden?«

M.A.M.I. trat gänzlich aus dem Container heraus. »Ich werde die Lage erkunden. Ihr bleibt hier!«

Mit offenen Mündern beobachteten die Kinder, was nun geschah. Die Roboterfrau knickte in den Knien ein, beugte sich nach vorn, fuhr die Arme deutlich aus, hob den Kopf und begann zu zischen. Staub und Blätter wirbelten auf, als sie vom Boden abhob, sich lang streckte und in die Höhe flog. Auch sie nutzte die Schwerkraftregulatoren, die von den Thronarios stammten.

»Ich war mir nie sicher, ob es wirklich funktioniert«, rief Malte.

Währenddessen drehte M.A.M.I. in beachtlicher Höhe ihre Kreise. Bald schon landete sie etwas ungeschickt in der Nähe des Containers, erhob sich und nahm ihre normale Form an. M.A.M.I. sah die fragenden Augen der Zwillinge. Im Speichergehirn der Roboterfrau arbeitete es. Ihre Lüfter rauschten deutlich hörbar.

Ein gewaltiges Krachen erschütterte den Container, Kozabim kam herausgefahren. »Alles durcheinander! Was für eine Unordnung!«, plärrte er.

Bu versteckte sich hinter Malte.

»Was ist das, M.A.M.I.?«, versuchte Anna den Lärm durch lautes Schreien zu übertönen. »Was hast du gesehen?«

»Ich kann keine annehmbare Lösung unseres Problems finden. Wir müssen diesen kontinentalen Abschnitt Z’fohs sofort verlassen. Er ist tektonisch instabil und verkleinert sich rapide.« 

Das Bersten von Stein und die Explosionen nahmen zu. Schwefeldampfwolken stiegen auf und hüllten die Umgebung des Containers in gelblichen Qualm. Dort, wo zuvor eine dichte Vegetation war, stand plötzlich eine Feuerwand.

Unruhig zappelten die Zwillinge, Malte nahm Bu auf den Arm. »Was ist los?«, brüllte Anna.

»Jo, jo. Schnell, wir müssen handeln! Kozabim! Schutzanzüge!« M.A.M.I. bewegte sich nun mit hoher Geschwindigkeit. Sie suchte rasch im Containerhaus einige Utensilien zusammen. Nahrungsrationen, Bekleidung für die Kinder und wichtige Instrumente. »Das muss reichen. Wir haben keine Zeit.«

Kozabim reichte Anna und Malte die Schutzanzüge. Der Junge setzte den Ypsinenhund auf den Boden und kroch in den Schutzanzug, der kurz darauf den ganzen Körper einhüllte. Anna strauchelte beim Ankleiden und wäre fast gestürzt. Malte half ihr. M.A.M.I. drückte den Kindern Tornister in die Hände, einen weiteren befestigte sie an Kozabim. Wieder machte sie sich zum Abflug bereit. »Anna! Steig auf mich drauf und halte dich fest!«, zischte sie. Während das Mädchen sich auf den Rücken schwang und an M.A.M.I klammerte, rief die Roboterfrau in das erneute Krachen hinein: »Alle anderen warten hier!« 

Sogleich hob sie sich und schoss in die Höhe.

Malte stand zitternd neben Kozabim, der mit Bu in seinen Armen zitterte. Kalt war es keineswegs, im Gegenteil, die Umgebungstemperatur stieg rasch an. Bu hustete, die Dämpfe machten ihm schwer zu schaffen. Erneut krachte und polterte es gewaltig. Keine einhundert Schritte entfernt, bildete sich ein großer Riss im Boden, eine Scholle der Oberfläche brach weg und verschwand in der Tiefe. Lava-Fontainen spritzen weit hinauf, Klumpen stürzten vom Himmel und entzündeten alles Brennbare.

»Komm Kozabim!« Malte hechtete zurück in den Container.

»Oh weh!«, brummte der Roboter. »Was geschieht hier? Ist das unser Ende?«

»Nicht doch, Kozabim«, brüllte der Junge. »M.A.M.I. wird uns retten. Ich weiß zwar nicht, wie sie dich tragen will, aber mich schafft sie bestimmt.«

»Du machst mir sehr viel Mut.« Kozabims Kopfsegment drehte sich unablässig. »Was für ein Chaos. Oh, was für ein Chaos!«, plärrte er. »Ich bin für solche Extremsituationen nicht ausgelegt! Ich bin doch lediglich ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3, in der dritten Generation. Ich ...«

»Wir sind auf einer interstellaren Mission, Kozabim!«, rief Malte, der Bu in den Tornister steckte, so dass nur der Kopf des Ypsinenhundes herausschaute.

Der Krach wurde extremer, der Container vibrierte, wackelte und schwankte. Durch die offene Tür sah Malte die Roboterfrau, die sich im Anflug befand und direkt vor dem Container landete. 

»Ich weiß nicht, ob ich mehr Angst habe, hier zu verbrennen, oder vor dem Flug mit ihr!«, schrie Malte. Er drückte den Roboter und sprang hinaus. Bu im Tornister pfiff aufgeregt. 

»Beeil dich! Die Zeit wird knapp.«

»Das sehe ich selbst, M.A.M.I.!« Malte kletterte sofort auf den Rücken der Roboterfrau, fühlte den Druck, der sich unter beiden aufbaute, und klammerte sich fest, so gut es nur ging. Zunächst schloss er die Augen, doch nach kurzer Zeit schlug er sie wieder auf.

Durch die Nebelschwaden musste er erkennen, dass von der kontinentalen Scholle fast nichts mehr übrig war. Die gesamte Gegend, in der sich einst die Höhle von Naoma befand, war wie von der Lava gefressen in der Tiefe verschwunden. Unablässig brachen an den Rändern Teile der Scholle ab, die mittlerweile klein und überschaubar wurden. Glücklicherweise hatte sich der Standort des Containers so ziemlich im Zentrum der Scholle befunden, doch von oben schien es, als würde auch diese Stelle lichterloh brennen.

Bald darauf sah Malte nur noch den brodelnden Abgrund. M.A.M.I.s Geschwindigkeit war extrem hoch, allerdings musste sie etwas in die Tiefe gehen, da ansonsten die Schwerkraftabsorber versagt hätten. Bu gab keinen Ton mehr von sich.

Plötzlich erschien eine Felswand vor den Augen des Kindes. Während Malte die Augen schloss und brüllte, schoss M.A.M.I. hinauf. Es gab einen mächtigen Ruck, dann spürte der Junge bewachsenen Boden unter sich. Als er sich bewusst wurde, dass er auf der anderen Seite des Abgrundes gelandet war, flog M.A.M.I. bereits zurück.

Anna half dem Bruder auf, dessen Beine weich und wacklig waren. »Wir sind gerettet«, sagte das Mädchen und holte Bu aus Maltes Tornister. »Und Bu auch! – Ob M.A.M.I. Kozabim tragen kann?«

»Ich weiß nicht so recht.« Malte drehte es schrecklich. Er setzte sich ins Gras und sofort kletterte Bu auf seinen Schoß. »Doch wenn ich bedenke, dass Efzet uns beide tragen konnte, und dass M.A.M.I. drei Thronarios in sich vereint, dann müsste sie es eigentlich schaffen.«



Tokahns Gleiter näherte sich Z’foh. Er flog getarnt und damit unsichtbar für all die anderen, die in der Nähe sein könnten.

»Vizeregent! Wir begegnen einem Ikonischen Raumkreuzer!«, meldete ein Thronario im Bug des Gleiters.

»Welcher ist es?«, fragte Tokahn und humpelte nach vorn.

»IKK-B13«, surrte das Thronario. »Doch seine Kennung stimmt nicht mit der Schiffsbezeichnung auf der Außenhülle überein.«

»Tut sie das?« Tokahn schüttelte den Kopf. Den Schriftzug konnte er nun selbst entziffern: ROOKATOR. »Wer ist an Bord des Kampfkreuzers?«

»Insgesamt acht Lebewesen, Vizeregent.« Unschlüssig flog das Thronario hin und her. »Wir kommen dem Schiff bedenklich nahe. Es könnte uns trotz der Tarnung aufspüren.«

»Getarnt können wir nicht transportieren?«, fragte der alte Ikonier.

Der kleine fliegende Roboter schien eine Sekunde nachzudenken. »Wir könnten ein Spionagethronario über eine Luke ins All stoßen, dort erfassen und dann in das fremde Schiff transportieren, Vizeregent.«

Lächelnd nickte Tokahn. »Du bist ein kluger, kleiner Kerl. Tu es sofort.«

»Wie Ihr befehligt, Vizeregent. ST1 ist im Schacht. Jetzt wird er hinauskatapultiert. Ich erfasse ST1. – Das Spionagethronario ist im Ikonischen Kampfkreuzer angekommen.«

»Folge ihm und verbinde mich mit dem Thronario!« Stöhnend setzte sich Tokahn. Auf dem Bildschirm blitzte ein Bild auf, das zunächst unscharf war, jedoch an Schärfe zunahm. Ein Raum war zu sehen. Das Spionagethronario bewegte sich durch diesen Aufenthaltsraum, hielt schließlich inne und scannte einen schlafenden Körper.

»Das ist ein menschliches Kind«, flüsterte Tokahn. »Und da ist noch eins! – Was ist das nur für ein merkwürdiges Schiff?« Er hielt kurz inne. »Das Thronario soll mir das Gesicht des größeren Kindes zeigen!«, verlangte der Ikonier und betrachtete das friedlich schlafende Gesicht eines Menschenjungen. »Ich kenne dieses Kind«, flüsterte der Alte. »Ich weiß nur nicht, woher ich es kenne. Es ist schlimm, wenn man alt wird.« Er kratzte sich am Kopf. »Wie kommt ST1 nun aus diesem Raum heraus? Ich muss mehr wissen!«

»Ich transportiere ST1 über IMT in die Zentrale des Kampfkreuzers. Hoffentlich wird es nicht entdeckt«, meldete das Thronario, das neben Tokahn schwebte.

Das Bild auf dem Monitor flackerte für den Bruchteil einer Sekunde. Dann war ein anderes Gesicht zu sehen. Und dies aus nächster Nähe!

»Oh je«, brummte das Thronario im Gleiter.

»Was das ist?«, fragte das fremde Gesicht. Eine riesige Hand näherte sich, der Monitor vor Tokahn wurde schwarz.



Komsomolzev hielt das Spionagethronario gleich einem Insekt fest, das unablässig in seiner hohlen Hand surrte. »Gefangen ich es habe!«, rief er.

»Tastet die Umgebung ab!«, zischte Fidelia dem Ikonier zu, der an der Steuerung des Kampfkreuzers hantierte. »Schnell! – Und weckt Nedal Nib und die Kinder! Irgendetwas ist in der Nähe!«

Das Wecken übernahm Aniratak, die auch Tämmler nicht vergaß. »Schnell!«, rief sie in jedem Raum.

Nedal Nib kleidete sich noch an, als er die Kommandozentrale betrat. »Was ist los?«

»Ein Eindringling!«, rief Fidelia.

»Ist die Umgebung gescannt?«

»Es sind keine Anomalien aufzuspüren!«, meldete der Ikonier.

Die Kinder und Emmanuel Tämmler kamen gähnend an. Keko hängte sich an ein Bein der Mutter, Baba ließ sich in einen Sessel fallen. Er war barfüßig.

Nedal Nib zog einen Letonator aus dem Halfter und richtete ihn auf Komsomolzevs Faust. »Öffne die Hand. Es tut nicht weh!«

Der Kandare war davon nicht überzeugt. »Für dich ich hoffen es will«, flüsterte er.

Alle hielten die Luft an. Komsomolzev ließ das fremde Objekt frei, das Nedal Nib sogleich mit einem gebündelten Strahl aus dem Letonator in ein Kraftfeld bannte.

Sekunden später war das Micro-Thronario in einem Analysefach eingesperrt.

»Typ ST«, flüsterte Nedal Nib. »Ein ikonisches Spionagethronario. Ziemlich neu und modern. – Jemand ist in der Nähe!«

»Jemand? Ein getarntes Schiff?«, fragte Tämmler, der sich im Sessel rekelte.

»Zweifellos.« Nedal Nib griff sich ans Kinn und dachte nach. »Schade, dass wir uns nicht tarnen können. Wenn es in unmittelbarer Nähe ist, dann gibt es aber eine Möglichkeit ... Haltet euch fest!« Der Mann stand breitbeinig vor der Steuerung und gab Befehle ein. Ein heulender Ton erklang, dann begann der gesamte Kreuzer zu rotieren. Die Triebwerke stießen große Mengen Abgase ins All, sie liefen auf Höchstleistung. Tämmler und Baba wurden aus den Sitzen gedrückt und rutschten auf dem Boden bis zur Wand der Kommandozentrale, die zu einer Zentrifuge wurde. Baba hing waagerecht am Bein der Mutter und brüllte – nicht aus Angst, sondern aus Freude. Komsomolzev und Nedal Nib hielten sich gegenseitig fest.

Das Rotieren des Schiffes ließ schlagartig nach. Baba flog ein paar Meter durch den Raum, rollte sich jedoch geschickt ab. Einige Dinge flogen noch herum, dann kehrte Ruhe ein.

»Scannen!«, forderte Nedal Nib. »Die Partikel, die wir durch unsere Bewegungen verwirbeln, könnten uns den Standort eines fremden Schiffes verraten!« Er betrachtete den Monitor. Dann zeigte er mit einem Finger darauf. »Hier ist es! Ein Gleiter, den Umrissen nach. Ich schieße einen kleinen Torpedo. – Jetzt!«

Auf dem Monitor war im All eine winzige Explosion zu erkennen. 

»Ich rufe den Gleiter in unserer Nähe. Wir haben euch entdeckt! Enttarnt euch in den nächsten zwanzig Sekunden, ansonsten vernichten wir euch!« Nedal Nib lächelte Fidelia an. »Neunzehn! Achtzehn! ...«

»Nicht schießen! Bitte!«, rief eine Stimme im Kommunikator. »Ich bin unbewaffnet! Ich enttarne mich ja bereits!«

»Sobald wir ihn sehen und erfassen können, transportiere ich den ganzen Gleiter in unseren Laderaum. Fidelia, geh runter, und nimm den Riesen mit!«, befahl Nedal Nib. »Schnell!«

Die beiden verließen augenblicklich den Raum. 

»Achtung, Transport erfolgt – jetzt!«, rief der Chef der ROOKATOR. »Jungs, ihr bleibt hier!« Und schon rannte er aus der Kommandozentrale. Selbstverständlich folgten ihm die Kinder, Aniratak und Tämmler zum Laderaum. Nur der Ikonier blieb zurück und überwachte die Steuerung des austrudelnden Schiffes.

»Abgesandter! Ein verschlüsselte Nachricht von Universus.«

Insaidia hob den Kopf und ein Zucken durchfuhr sein Gesicht. »Status?«, fragte er.

»Die Übermittlung kommt vom Vorstand des Rates.«

»Ruhe scheint ein Fremdwort für die Menschen zu sein.« Insaidias Unwohlsein war im Ausbleiben einer Nachricht von Nedal Nib begründet. »In meinen Raum damit!«, befahl der Abgesandte und lief über einen Korridor in sein kleines Arbeitszimmer. Kaum hatte er es betreten, fuhr er ein Thronario an: »Komplette Absicherung! Sofort!«

»Euer Raum ist gesichert, Abgesandter. Soll ich jetzt die Verbindung aufbauen?«

»Was denn sonst? Selbstverständlich sollst du!« Insaidia lief unruhig hin und her. 

Das holografische Abbild Noranas komplettierte sich noch, da fragte Insaidia bereits: »Was gibt es, Präsidentin? Ich habe zu tun!«

»Ich musste dich sprechen, Insaidia. Wir haben aus sicherer Quelle erfahren, dass der Synus uns töten wird, wenn der EUROPANIA oder den Zwillingen Schaden zugefügt wird.«

Sabbernd fluchte Insaidia: »Deine Worte kommen ohne Zusammenhang aus deinem menschlichen Mund! Es gibt keine sicheren Quellen. Die EUROPANIA ist im Ersten Distrikt, so hast du es verlauten lassen. Und – wer genau soll getötet werden?«

Die Präsidentin fluchte: »Scheinbar ist heute wieder so ein Tag, an dem du nichts begreifen willst! Unser Informant ist Muscon. Und ihm vertraue ich. Die EUROPANIA soll im Auftrag des Synus’ die Zwillinge zur Erde bringen, vorher darf sie den Distriktübergang nicht durchqueren. Und mit UNS sind wir gemeint. Man will unsere Gehirne vernichten. Und ich weiß nur zu gut, dass es funktioniert! Das Kind Anna war Hunderte Meter unter der Oberfläche von FV1, als es Alytas Hirn zerplatzen ließ. Prinz Sinep hat die Gehirne der Robomutanten über Distriktgrenzen hinweg gesteuert.«

Erneut sabberte Insaidia heftig. »Den Ikoniergehirnen können sie keinen Schaden zufügen.«

»Sie haben es bisher nicht probiert!«

»Ich glaube diesem Schwachsinn nicht!« Einige Male drehte sich Insaidia um die eigene Achse und schritt schließlich auf das Hologramm zu. »Meinem Erachten nach könnte es sein, dass die Zwillinge längst nicht mehr leben. Und geschehen ist nichts.«

»Wie kommst du darauf, dass ...«

»Es spielt keine Rolle, wie ich darauf komme. Die AMELIANIA wäre gut beraten, das irdische Schiff ein für alle Mal zu zerstören. Du machst dich lächerlich, Präsidentin, wenn du den Informationen eines verängstigten Muscon Glauben schenkst!«

Äußerst ernst sah die Präsidentin den Abgeordneten der Ikonier an. »Ich denke, dass ich deine Meinung nicht teilen kann, Insaidia. Ich sehe eine ernste Gefahr für mein Leben. Bevor nicht all meine Bedenken ausgeräumt sind, werde ich nichts unternehmen. Und solltest du hinter meinem Rücken die Zwillinge vernichten wollen, dann betrachte ich das als einen Anschlag auf meine Existenz. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass du dir jede Rücksicht ersparst! – Norana – Ende!«

Das Hologramm brach in sich zusammen und verschwand.

Mit wackelndem Kopf stand Insaidia im Raum. »Was kümmert mich das Schicksal dieser Frau«, sagte er zu sich selbst. »Einige Mitwisser weniger hat noch nie einer Mission geschadet.« Er näherte sich einer Konsole und berührte die Tasten mit den Tentakelfingern. Insaidia baute den Kontakt zu einem Thronario auf, das sich auf der AMELIANIA befand und das längst für seine Zwecke umprogrammiert und ihm hörig war.

Ein kurzes tonloses Gespräch folgte. Sabbernd unterbrach Insaidia die Verbindung.

Der Abgesandte Ikonias nahm einen Letonator zur Hand und richtete ihn auf das Thronario. »Du hast zu viel gesehen und gehört«, sagte er. Funken sprühten, der kleine Roboter flog kurz im Zickzack und krachte schließlich auf den Boden.

Nun verließ Insaidia den Raum und rief einen der Offiziere heran. »Macht meinen Katamaran fertig und unterstellt mir zwanzig Kampfthronarios!«

»Welches Ziel soll programmiert werden, Abgesandter?«, fragte der Offizier.

Insaidias Tentakel legten sich um dessen Hals. »Ich programmiere mein Ziel selbst!«, zischte er. »Ich dulde keine weiteren Fragen! – Informiere mich, wenn mein Schiff abflugbereit ist!«



Thomas Schmitts hatte sich ein wenig zurückgezogen. Er arbeitete mit zwei weiteren Menschen von der Erde in einem Kontrollcenter der EUROPANIA.

Zu schlafen, daran dachte der korpulente Wissenschaftler längst nicht mehr. Immerzu sah man ihn mit einem Becher Kaffee in der Hand. 

»Hier!« Er zeigte mit dem Finger auf eine Stelle des holografischen Modells der AMELIANIA. »Genau hier ist ihre Schwachstelle. Schon ein leichter Treffer würde das riesige Schiff taumeln lassen, ohne dass ihm ein existenzieller Schaden zugefügt würde. Hinter den vergleichsweise dünnen Außenbordwänden befindet sich die Zentrifuge für die künstliche Schwerkrafterzeugung. Wird sie beschädigt, wird Chaos auf der AMELIANIA herrschen. Um das Schiff zu vernichten, müssen wir nicht den Sektor zwischen den Transportbehältern für die Halischen Gase beschießen, denn dort wird nur die Antimaterie gelagert, die Kraftfelder, durch die die Antimaterie geschützt wird, werden wir hier nicht zerstören können.« Er lief auf die Gegenseite des Modells. »Aber hier ... Ein leichter Treffer reicht, um die Schwerkraftgeneratoren zu zerstören ... Die Antimaterie befreit sich ganz von allein ... schon die Begegnung mit dem Halischen Gas wird genügend Energie erzeugen, um die gesamte AMELIANIA in eine Fackel zu verwandeln.« Er nickte zunächst für sich selbst und dann den beiden Wissenschaftlern zu. Anschließend tippte er die entsprechenden Sensoren über eine Tastatur in den Hauptspeicher des Computers ein. »Unsere Leute in der Zielerfassung sollten sich auf diese Sektoren einstellen. – Ich rede mit Sigurd Hannsen, so dass auch er Bescheid weiß. – Was muss noch geklärt werden?«



Malte und Anna liefen unruhig hin und her. Sie befanden sich nahe dem Abgrund, in dem es brodelte und röchelte. Von weither war noch immer das tektonische Rumoren zu hören. Es schien, als wäre bereits unheimlich viel Zeit vergangen, da M.A.M.I. davonflog, um Kozabim zu retten.

»Ich glaube nicht, dass wir sie wiedersehen«, sagte Malte mit weinerlicher Stimme. »Was sollen wir nur tun, ganz allein?«

Anna legte die Hände auf die Schultern des Jungen. »Bleib ruhig, Brüderchen. Immerhin sind wir in Sicherheit.«

Ein abartiges Heulen erklang, Bu versteckte sich wieder im Tornister. Die Geschwister starrten sich an. Das Heulen wurde lauter, es kam vom Inneren der kontinentalen Scholle, auf der M.A.M.I. die Kinder abgeladen hatte.

»Was ...« Malte war regelrecht versteinert.

Anna hingegen ließ den Bruder los und zog ihren Letonator aus der Tasche. »Es klingt, als wären es Tiere«, flüsterte sie und lief einige Schritte vorwärts.

Malte hielt plötzlich das Plasmakatapult zwischen den Fingern. »So warte doch, Anna!«, rief er und folgte dem Mädchen.

Nebeneinander krochen die Kinder einen kleinen Hügel hinauf und blieben schließlich auf den Bäuchen liegen. Maltes Mund ließ sich nicht mehr schließen. Er brachte nur ein Röcheln heraus.

»So viele sind das nicht«, flüsterte Anna. »Wir müssen still sein.«

Keine fünfzig Schritte entfernt, näherten sich Hunderte merkwürdiger Tiere. Die Horde wirkte keineswegs friedlich. Lange, spitze Zähne ragten aus den Mäulern, die Köpfe waren bullig und derb, die Tiere selbst schlank und groß, hatten lange Beine und dunkelgraues Fell. Was Malte jedoch am meisten schockte, war der Umstand, dass die Raubtiere sich unablässig näherten und allesamt zum Hügel starrten, auf dem die beiden Kinder lagen, deren Herzen verräterisch laut klopften.

»Es sind doch zu viele«, gab Malte endlich von sich. »Wenn sie uns einkreisen, dann ...«

»Lass uns zurück zum Krater gehen. Dann können sie wenigstens nicht von hinten kommen«, flüsterte Anne und begann rückwärts zu kriechen.

Im selben Moment kam Bewegung in die Tierherde. Die Angreifer bildeten bereits einen Halbkreis und erhöhten das Tempo.

»Lauf!«, rief das Mädchen, erhob sich und rannte los.

Malte stürzte ihr nach, doch er stolperte und fiel auf den Boden. Schon hörte er das Zähnefletschen der wilden Tiere, ringsum heulte es ohrenbetäubend.

Anna kam zurück, half dem Jungen auf und eröffnete das Feuer auf die ersten Tiere. Rücken an Rücken standen die Kinder, fühlten sich vollständig eingekreist. Malte ließ die erste Plasmakugel aus dem Katapult. Mehrere der Tiere verbrannten oder verletzten sich. Die anderen jedoch näherten sich bereits auf fünfzig Schritte. Unablässig feuerten die Zwillinge, lichteten die Reihen der Angreifer, doch immer mehr von ihnen rückten nach. Die ersten jener Raubtiere holten zu großen Sätzen aus und sprangen auf die Kinder zu, sie konnten noch im Sprung getroffen werden.

Anna wusste nicht, ob das Heulen von Malte oder von den Tieren kam. »Du musst schneller schießen!«, schrie sie und schoss längst selbst im Dauerfeuer. An die Rücken gelehnt, drehten sich die Kinder langsam im Kreis.

»Es werden nicht weniger!«, brüllte Malte. »Wir haben keine Chance!«



Fidelia und Komsomolzev stürmten mit vorgehaltenen Waffen in den Laderaum. Der fremde Gleiter stand als einziges Transportgut auf dem Ladedeck des Ikonischen Kampfkreuzers, füllte nur wenig davon aus. Am Heck waren deutlich die Spuren des Projektils zu sehen, das als Warnschuss vorgesehen war.

Gerade als sich die Luke des Gleiters lautstark zu öffnen begann, fand sich Nedal Nib ein, dem Tämmler und Aniratak folgten, hinter denen sich Baba versteckte und in dessen Rücken Keko kaum zu sehen war.

Zunächst surrte ein Thronario aus dem Gleiter. »Nicht schießen! Wir ergeben uns!«, brummte es kleinlaut aus den Sprachsystemen des fliegenden Roboters.

Schließlich folgte Tokahn, der amtierende Vizeregent des Ikonischen Regierungsrates, der stark humpelte und sich stets irgendwo festhalten musste, während er erhobenen Hauptes über die Rampe das Lagerdeck betrat.

»Keine falsche Bewegung!«, rief Fidelia.

»Sofort schießen wir sonst werden!«, setzte Komsomolzev nach, der sogleich die Flankendeckung übernahm.

»Nehmt die Waffen runter!«, brüllte Baba plötzlich und rannte nach vorn. Er stellte sich genau vor den Ikonier und versuchte die große Gestalt im Rücken mit seinem schmächtigen Körper zu schützen. »Man zielt nicht auf Freunde!« Als Nedal Nib zu lachen begann, drehte sich der Junge um und drückte sich an den Ikonier. 

Dessen Tentakel fuhren sanft über das Haupt des Kindes. »Ich wusste doch, dass ich dein Gesicht kannte. Wie töricht von mir, dass ich mich nicht an meinen Freund Baba erinnern konnte«, flüsterte Tokahn. »Ich bin so froh, dass ihr lebt und wohlauf seid.«

Keko zog an einem Kleidungszipfel der Mutter. »Wer ist das, Mama? Wer ist der Ikonier? Warum kennt Baba ihn? Wird er nun doch nicht totgeschossen?«, fragte er aufgeregt.

»Nein!«, rief Fidelia. »Dieser Ikonier wird auf keinen Fall totgeschossen, Keko. Er ist ein sehr, sehr guter Freund. Das ist Onkel Tokahn, der einst gemeinsam mit deinem Vater, die Geschicke des Komitees auf Rook zu lenken versuchte.«

Nedal
Nib ging mit drei großen Schritten auf Tokahn zu und herzte den Ikonier, so dass er Baba dabei fast erdrückte. »Tokahn, mein Freund«, sagte er. »Man hört, es wäre angeblich Großes aus dir geworden.«

»Großes?« Auch Tokahn war sichtlich erleichtert, auf Nedal Nib getroffen zu sein und nicht auf einen Kampfkreuzer der Ikonier. »Nur Altes ist aus mir geworden. Nur Altes, mein Freund.«

Komsomolzev traute der Angelegenheit noch nicht. Ihm waren alle Ikonier zuwider. Niemand, außer Baba, bemerkte dies. Der Junge hatte sich aus der Umklammerung des Vaters und Tokahns freigekämpft und lief sogleich zum Kandaren, drückte dessen Waffe nach unten und erklärte altklug: »Nicht, Juri! Tokahn ist ein guter Ikonier. Früher hat er mir oft geholfen, wenn ich mächtig in der Patsche saß. Wir alle dachten erst, er wäre tot, als der Rat Rook bombardieren ließ. Und nun bin ich so froh, dass Tokahn lebt und hier bei mir ist.«

»Dein Freund tatsächlich der Ikonier ist?«, fragte Komsomolzev noch immer erstaunt und packte schließlich die Waffe weg, während Baba noch heftig nickte. »Wenn überzeugt du bist davon, dann auch mein Freund er sein soll.«

Baba war erleichtert. Er lief erneut zu Tokahn und zog derb an dessen oberen Tentakeln. »Komm mit, Onkel Tokahn, wir haben ein neues Schiff, ich will es dir zeigen!«, rief er.

Der Ikonier folgte hinkend. »Nicht so schnell, Baba, nicht so schnell!«

»Stütz dich auf mir ab.« Fidelia mischte sich ein und umarmte schweigend den Vizeregenten. »Was treibst du dich in dieser Gegend herum, Tokahn, weitab von jeder vernünftigen Existenz?«

»Wahrscheinlich haben wir das Gleiche vor. Ich muss Z’foh erreichen, bevor Insaidia den Zwillingen etwas antut. Das Mädchen Anna ... sie und ich ... wir haben auf der letzten Ratssitzung Freundschaft geschlossen. Ich bring es nicht übers Herz, die Kinder einfach so ihrem Schicksal zu überlassen.« Mittlerweile war die Gesellschaft in der Zentrale der ROOKATOR eingetroffen. Tokahn setzte sich. »Zu viel Aufregung für einen alten Mann«, gab er stöhnend von sich.« Keko kletterte sogleich auf Tokahns Schoß und zog an dessen Kleid, während sich Baba in die Lücke zwischen Lehne und Ikonier quetschte, um nichts zu verpassen.

»Ich bin Aniratak von Universus!« Die Frau verbeugte sich leicht. »Allerdings wurde ich verstoßen, gewissermaßen bin ich jetzt Aniratak von Nirgendwo. – Woher willst du wissen, dass Insaidia die Zwillinge beseitigen will?«

»Der Charakter des Abgesandten Ikonias ist so extrem falsch, dass es schlichtweg einfach ist, seine Pläne zu durchschauen. Er ließ die Zwillinge verbannen, weil ihn ein Mord überführt hätte. Der Rat, unter Vormacht der Universen, tut momentan alles, um die Lage zu stabilisieren. Und zwar zugunsten Ikonias und Universus’. Haben die beiden Regierungen den Handel und die Politik unter ihrer Kontrolle, werden all die anderen Zivilisationen, welcher Rasse auch immer sie angehören, geknechtet und ausgebeutet. Letztendlich ist es eine Frage der Zeit, wann wieder neue Feindbilder geschaffen werden, damit Kriege ausbrechen, durch welche die militärisch orientierte Industrie dieser beiden Planeten großen Profit mit Waffenverkäufen scheffeln kann. Die Hinterleute von Insaidia und Norana sind die Mächtigen der Militärindustriekomplexe der hochentwickelten Planeten.«

»Warum dann aber der Hass gegen Menschen mit synusischen Fähigkeiten?«, fragte Tämmler. »Woher nur kommt dieser Hass?«

»Es ist kein Hass, mein Freund«, antwortete Tokahn. »Es handelt sich um pure Angst. Die Synusier sind in der Lage, Gedanken anderer Lebewesen zu lesen und diese zu beeinflussen. Die perversen Pläne von Insaidia und seinen Gefolgsleuten könnten sich offenbaren. Nur deshalb jagt Insaidia die Synusier.«

»Dann lasst uns endlich handeln!« Nedal Nib stand an der Steuerung des Raumkreuzers. »Holen wir uns die Zwillinge!«





Rache





Auf der AMELIANIA herrschte eine schon fast verdächtige Ruhe. Auf der gewaltigen Brücke waren nur wenige Offiziere zugegen, die meist von Universus stammten. Muscon hatte sich in seine privaten Gemächer zurückgezogen und erledigte etliche Kommunikationsangelegenheiten.

Aus einer Gruppe von Thronarios löste sich eines, das ursprünglich für Kontrollaufgaben zur Überwachung der Elektronischen Einheiten eingesetzt worden war. Es flog unauffällig dicht unter einer Flurdecke durch das halbe Schiff und öffnete mehrere Thronarioschächte, die nach der Beseitigung elektronischer Sperren den Durchgang in andere Ebenen freigaben. Ein Vorgang, der sich in diesem gigantischen Schiff ständig wiederholte.

Allerdings durfte es nicht sein, dass ein Thronario wie dieses, sich gerade einen dieser Durchgänge freischoss, um in Sektor 34 einzudringen, in dem sich die Waffensteuerung befand.

Ein Offizier und zwei Soldaten langweilten sich in den Sesseln, überall blinkten Dioden und Lüfter von Computern rauschten. 

Der Offizier blickte hinauf, als das Thronario in den Raum und anschließend genau über ihm schwebte. »Was gibt es?«, fragte er müde.

»Code 219 Strich 21«, brummte das Thronario und flog zur Konsole, wo es sogleich interne Daten übermittelte.

Nun leuchteten plötzlich eine Menge mehr Dioden auf.

»Was ist Code 219 Strich 21?«, fragte der Offizier und erhob sich, während sein Blick über die Anzeigen huschte.

»Geheimcode. Keine Fragen stellen!«, antwortete das Thronario. Ein Strahl zischte aus seinem unteren Segment und traf den Offizier direkt im Zentrum der Stirn. Blut dampfte aus den winzigen Löchern vorn und hinten im Kopf. Fünf Sekunden später fiel der Mann wie ein Brett rückwärts auf den Boden, zwischen die Sessel der Soldaten.

»Was ...«, riefen beide gleichzeitig und erlitten augenblicklich das gleiche Schicksal wie ihr Vorgesetzter.

Das Thronario flog wieder näher an die Konsole heran. »Ich sagte doch: keine Fragen stellen«, brummte es monoton.

Ein hoher, heulender Ton erfüllte die AMELIANIA. Überall leuchteten grüne Lampen auf, ein deutliches Zeichen dafür, dass sich das Schiff im Gefecht befand.

»Ziel erfasst und – Feuer.« Das Thronario baute einen Kontakt zu den Außenkameras auf, um zu sehen, ob die Maßnahme von Erfolg gekrönt war. Währenddessen flog es durch die Flure zu seinem Team zurück, als wäre nichts geschehen.

»Wir haben auf die EUROPANIA geschossen!«, brüllte einer der Offiziere auf der Brücke, wo nunmehr alles andere als Ruhe herrschte. »Ruft Muscon! Schnell!«

»Das Ziel wird in vierzig Sekunden getroffen!«, meldete ein Thronario. »Neununddreißig ... achtunddreißig ...«



»Sie schießen auf uns! Mit zwei Hochenergielasern gleichzeitig! Einschlag in dreißig Sekunden!«

»Gottverdammt!«, schrie Hannsen und sprang aus seinem Sitz. »Handsteuerung!« Der Computer übergab ihm die Steuerung. Alle Triebwerke der EUROPANIA gingen auf Höchstleistung. Doch die Trägheit verhinderte ein schnelles Vorwärtskommen.

»Zwanzig Sekunden!«, schrie eine andere Stimme.

»Ersatzziele abwerfen!«, brüllte der Kapitän. »Festhalten!«

»Ersatzziele sind raus!« Auf dem Bildschirm sah man die Attrappen durch das All segeln.

Sigurd Hannsen stellte die äußeren Triebwerke ab und die inneren auf Höchstleistung. Das Schiff, das die Form einer ausgehöhlten Banane hatte, kam ins Schlingern und vollführte, sich rasch wiederholende Drehungen um die Längsachse. Hannsens Konzept ging auf, denn die EUROPANIA bewegte sich nun schneller durch das All.

»Zehn Sekunden!«

»Zielerfassung! Trefft sie an ihren empfindlichen Stellen! So wie von Schmitts berechnet! Feuern nach eigenem Ermessen!«

»Wir drehen uns zu schnell für eine genaue Zielerfassung!«, meldete eine Stimme zaghaft.

»Das ist mir völlig egal!«, brüllte Hannsen. Er wurde ebenso wie alle anderen von seinem Platz weggezogen.

»Fünf ... vier ... drei ... – Ersatzziele getroffen! Die Intensität hat sich verringert! Eins ...«

Alle hielten die Luft an. 

»Ausweichmanöver geglückt!«, meldete eine Stimme.

»Schießen sie noch immer auf uns?«

»Keine Aktivität zu erkennen«, sagte ein Offizier, der sich verkrampft an einer Bedienkonsole festhielt.

Geschickt steuerte Hannsen mit den äußeren Triebwerken gegen die Schlingerbewegung der EUROPANIA an.

»Zielerfassung der Zentrifuge erfolgt!«, rief nun ein Offizier. »Gilt der Befehl noch?«

»Selbstverständlich! Schießt ihnen in den Arsch! Die sollen merken, dass die über zweitausend Jahre Kriegserfahrungen auf der Erde auch was gebracht haben! Ich lass mich doch nicht von denen beschießen! Ich nicht!« Hannsens Gesicht war feuerrot.



Muscon stürzte in die Zentrale. »Was zum Teufel ist geschehen?«, fragte er wütend. »Warum wurde der Gefechtsalarm ausgelöst?«

»Es wird auf die EUROPANIA geschossen!«, meldete ein Offizier.

»Weshalb werde ich nicht gerufen, wenn ein anderes Schiff im Sektor auftaucht?«, brüllte Noranas Assistent wutentbrannt. »Ich will augenblicklich wissen, wer das zu verantworten hat, damit ich ihn zur Rechenschaft ziehen kann!«

»Es tut mir Leid. Da ist kein anderes Schiff ... Wir ... wir haben geschossen.« Der Offizier bewegte sich einige Meter zurück.

»Wir? Wer hat einen solchen Befehl gegeben?«

»Das ist noch unbekannt.« Der Offizier zitterte vor Angst. »Die Besatzung von Sektor 34 lebt nicht mehr. Daher konnten wir sie nicht fragen. Die Überwachungsaufzeichnungen wurden gelöscht.«

»Gelöscht?« Muscon schritt durch den großen Raum. »Wurde sie schwer beschädigt?«

»Nein, Kommandeur. Im Gegenteil. Wir haben nicht getroffen.«

Muscon atmete auf. Jedoch lediglich für einen kurzen Moment, denn das grüne Leuchten wurde intensiver, dazu hob der Dauerton im Schiff die Tonlage um mehrere Oktaven an.

»Wir werden beschossen!«, rief ein Soldat, in dessen Stimme die Angst mitschwang. »Die EUROPANIA hat das Feuer erwidert!«

Als einer der Offiziere über ein Ausweichmanöver nachzudenken begann, meldete ein anderer: »Wir werden gerufen. Von der EUROPANIA!«

»Auf den Schirm!«, befahl Muscon.

Erneut tauchte Hannsen auf. Er gähnte gerade herzlich und war scheinbar erneut allein in der Kommandozentrale der EUROPANIA. »Ihr solltet erstens meine Ruhe nicht stören, und zweitens nicht telefonieren, wenn ihr beschossen werdet. Drei ... zwei ... eins«, sprach er nur.

Muscon kam immerhin noch dazu eine kurze Frage zu stellen: »Telefonieren? Was ist das?«

In diesem Moment erschütterte ein Einschlag die AMELIANIA, der Alarmton leierte nur noch, kurz darauf flog die Brückenbesatzung aus Hannsens Sichtfeld. Die künstliche Schwerkraft der AMELIANIA kehrte sich für einen kurzen Moment um, so dass sämtliche Bordmitglieder und auch alle losen Gegenstände an die Decke flogen. Gleich darauf herrschte Schwerelosigkeit. 

Muscon schwebte rasch an der Übertragungskamera vorbei.

»Was tut ihr da?«, fragte Hannsen. »So kann doch kein Mensch vernünftig kommunizieren! Ich wollte nur darauf hinweisen: Sollte meine Ruhe ein weiteres Mal gestört werden, dann vernichte ich die AMELIANIA. Ihre Größe schreckt mich nicht ab. Keineswegs tut sie das. Auch die Titanik ist untergangen, trotz ihrer Größe.«

»Was ist die Titanik?«, brüllte Muscon. Doch auf seinem Hauptmonitor, waren nur noch Sterne zu sehen. Er stieß sich irgendwo ab, schnellte durch den Raum und stieß mit dem Kopf gegen ein Thronario, das ebenfalls von der Schwerkraft abhängig war.

 »Wir nehmen Kurs auf Z’foh!«, befahl Hannsen währenddessen. Die EUROPANIA zog eine geschickte Schleife, dann schoss sie hinaus ins Weltall und entfernte sich rasch von der AMELIANIA, deren Besatzung zunächst das Chaos in Griff bekommen musste.



Insaidia steuerte den ikonischen Katamaran höchstpersönlich durch das All. Er hatte lediglich die zwanzig hochmodernen Kampfthronarios an Bord genommen, die ihm zweifellos dienen würden, ohne nachzudenken.

Im Orbit eines ewig dunklen Planeten ließ er den Katamaran kreisen – der selbstverständlich tarnfähig war – und eine Verbindung zur Oberfläche des Planeten herstellen.

»Was willst du, Insaidia?«, fragte der dicke Ikonier im Monitor.

Insaidia sabberte. »Graf Alucard! Die Zeit ist gekommen. Ihr werdet mit mir reisen.«

Alucard war nicht begeistert. »Vizeadmiral, wie Ihr wisst, ist mein Rachedurst gestillt. Der Mensch Adam, Mörder meines geliebten Weibes, ist gerichtet.«

Ein derbes Zischen begleitete Insaidias folgende Worte: »Es geht um die Brut deines Erzfeindes! Überlebt die Brut, so wird auch sie Rache nehmen wollen. Die Zwillinge wissen, wer ihren Vater getötet hat. Solange sie leben, könnt Ihr Euch verstecken, wo auch immer Ihr wollt, sie werden Euch aufspüren und vernichten!«

Alucard zögerte. 

»Hört nicht auf Euer Gewissen, mein Graf! Folgt Eurem Verstand!«, brabbelte Insaidia heftig.

»Wie wollt Ihr es anstellen, dass der Rat davon nichts bemerkt?«, fragte Alucard zurückhaltend.

»Der Rat?« Insaidia geiferte und seiberte höhnisch. »Ich habe ihn unter Kontrolle. Sie werden nicht darüber reden, selbst wenn sie erfahren sollten, wer dahinter steckt.«

»Warum aber tut Ihr es nichts selbst? Wozu braucht Ihr mich?«

»Ich brauche Euch nicht! Ich wollte Euch lediglich die Genugtuung zukommen lassen, es selbst getan zu haben. – Was ist nun, Graf Alucard? Wollt Ihr mit mir kommen? Die Zeit drängt!«

Noch einmal schloss Alucard kurzzeitig die Augen. »Ich transportiere mich auf Euer Schiff«, teilte er kurz darauf seinen Entschluss mit.

»Eine weise Entscheidung, die Ihr getroffen habt.« Insaidia beendete die Verbindung.

Nur wenige Minuten waren vergangen, da baute sich die Gestalt des ikonischen Gastes im Steuerraum des Katamarans auf. Insaidia setzte das schnelle Gefährt sogleich in Bewegung, die Tarnung wurde aktiviert. In wenigen Stunden würde Z’foh erreicht sein.



Bu schaute nicht mehr aus dem Tornister heraus. Die wilde Horde der Angreifer machte nicht nur ihm große Angst. Die Zwillinge standen Rücken an Rücken, drehten sich dabei und schossen auf alles, was sich bewegte. Trotzdem erkämpften sich die zahlenmäßig deutlich überlegenen Angreifer Meter um Meter, hatten Malte und Anna längst eingeschlossen.

Einige der Kreaturen setzten zu großen Sprüngen an und flogen durch die Luft auf die Kinder zu. Die sahen nur die riesigen, spitzen Zähne, glühende Augen und lange zangenförmige Krallen. Malte ballerte eine Plasmakugel nach der anderen, das getroffene Wesen zerbröselte zu Asche, doch stets war sofort ein neues zur Stelle. Gerade zog der Junge wieder den Spanndraht durch und ließ ihn schnipsen. Dieses Mal wurde keine Plasmakugel auf den vorbestimmten Weg geschickt.

»Meine Energie ist alle!«, brüllte Malte.

Ein Tier setzte zum Sprung auf den Jungen an.

»Was ist?«, rief Anna, während ihr Letonator ununterbrochen zischte.

»Das Katapult! Es ist leer!« Malte sah, dass die Kreatur vor ihm vom Boden abhob und durch die Luft flog. »Anna!«, kreischte er.

Aus der Luft entzündete sich in letzter Sekunde ein Strahlenfeuer. Zunächst wurde das Tier zerstäubt, dessen Krallen schon fast das Gesicht des Jungen berührt hatten. Ein feiner Ascheregen fiel hernieder. 

Malte starrte nach oben. »M.A.M.I.!«

Ein regelrechtes Blitzgewitter entzündete sich. Die Roboterfrau raste über die Herde hinweg und schoss ununterbrochen. Die Tiere kreischten erbärmlich, die ersten von ihnen sprangen davon.

Anna ließ den Letonator sinken. »Manchmal ist es tatsächlich vorteilhaft, wenn man eine Mami hat!«, schrie sie.

Sekunden später herrschte gespenstische Ruhe. In der Ferne sahen die Kinder noch die leuchtenden Augen der hässlichen Kreaturen. Trotzdem mussten sie in höchster Anspannung lächeln, denn Kozabim näherte sich und schwatzte brummend: »Womit habe ich das nur verdient? Ihr wisst wohl nicht, wofür der Name Kozabim steht? Kozabim heißt, dass ich ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen. Ich bin also kein Flugobjekt. Und schon gar nicht bin ich dazu geeignet, über die Abgründe eines brodelnden und instabilen Planetenkerns zu schweben. Und dann diese Geschöpfe! Sind das etwa Lebewesen? Oh, wie schrecklich! Mit solchen Wesen möchte ich nichts gemeinsam haben. Schließlich bin ich ein künstliches Objekt. Es verwundert mich, dass ihr noch am Leben seid ...«

Malte ließ sich auf den Hosenboden fallen und streckte die Arme aus. »Das wundert mich auch, Kozabim. Wenn M.A.M.I. nicht gewesen wäre, dann ...« Er setzte sich und hielt kurz inne. »Oh, so ein Mist. Ich habe mir eingepinkelt«, flüsterte der Junge. »Das leere Plasmakatapult ist schuld daran.«

»Du hast was?«, fragte Anna, die Bu im Tornister zu beruhigen versuchte.

M.A.M.I. mischte sich ein. »Lass deinen Bruder in Ruhe, Anna. Das Urinieren im bekleideten Zustand kann als Folgereaktion eines Schockzustandes auftreten. Was wohl hättest du getan, wenn dein Letonator versagt hätte?«

»Auf jeden Fall hätte ich mir nicht in die Hosen gemacht. Wahrscheinlich hätte ich eines der Viecher mit dem Letonator erschlagen.« Anna hielt die Hand auf. »Gib mir dein Katapult!«, forderte sie von Malte. Der reichte es ihr. »Kein Wunder, dass es versagt hat. Die Energiereserven sind erschöpft.« Sie gab die Schleuder an M.A.M.I. weiter. »Kannst du das Ding aufladen?«

Die Roboterfrau nahm das Plasmakatapult in ihre glänzenden Hände. »Jo, jo. Das kann ich!« Der Zeigefinger ihrer linken Hand fuhr eine Steckverbindung aus, die im Gegenstück des Katapults verschwand. »Der Ladevorgang dauert drei Minuten und vierundzwanzig Sekunden.«

Ein dumpfes Grollen erklang in unmittelbarer Nähe. Baumartige Gewächse raschelten, beugten sich seitwärts oder kippten lärmend um. 

Die Zwillinge hielten den Atem an. »Was ist denn das schon wieder?«, flüsterte Anna. »Das klingt irgendwie groß.«

»Und es klingt gar nicht gut«, stimmte Kozabim zu und versteckte sich hinter M.A.M.I., die sich wiederum vor die Zwillinge stellte und »Ruhig bleiben!« befahl.

Malte zitterte. »Meine Hose ist noch nicht mal trocken, und es geht schon wieder los!«

»Ich muss meine letzte Aussage widerrufen! Wir können doch nicht ruhig bleiben«, stellte die Roboterfrau nun fest, da ein riesiges Zähne fletschendes Ungetüm am Rande des Waldes erschien, das mit den Krallen der Vorderpfoten scharrte und dabei metertiefe Gräben hinterließ. »Versteckt euch!«, rief sie und machte sich zum Abflug bereit.

Das Exemplar, mit dem sie es nun zu tun bekamen, besaß die zehnfache Größe der Kreaturen des Rudels von vorhin, sah allerdings den Kleinen ähnlich. Es brüllte in diesem Moment so stark, dass der Boden unter den Füßen der Kinder erzitterte. 

»Ich denke, das Vieh ist sauer«, flüsterte Anna. »Wahrscheinlich haben wir gerade seine Kinderchen zerlegt, die uns frühstücken wollten.«

»Wo verdammt noch mal sollen wir uns hier verstecken?«, brüllte Malte außer sich.

Bu pfiff ängstlich. Die Kinder schnappten sich ihre Tornister und rannten zurück zum Abgrund, während M.A.M.I durch die Luft von Z’foh zischte. Kozabim versuchte ihnen zu folgen, stürzte jedoch und blieb reglos liegen. Anna kroch an den Abgrund heran. In der Tiefe loderte die Glut. »Das ist die Hölle!«, rief das Mädchen, packte den kreischenden Malte an den Oberarmen und schubste ihn hinunter!



Norana von Universus saß sinnierend vor einem digitalen Bilderalbum. Sie betrachtete die Zeichnungen ihrer Enkelin, die am Morgen in ihr Privatquartier übersandt wurden. Die Präsidentin lächelte, angesichts der kindlichen Darstellung von Tieren und Menschen, auch das Bild einer Frau war dabei, die vor vielen stilistisch dargestellten Köpfen posierte. Darunter fand sie den unvollkommen ausgeführten Namenszug: Norana.

Ein Signal weckte die Präsidentin aus ihrem Tagtraum. Auf ihren Befehl hin betrat ein Kybernetic den Raum.

»Verzeiht, Präsidentin. Es gibt Neuigkeiten«, sprach der Roboter monoton.

»Und die wären?« Die alte Dame drehte sich zu dem Kybernetic um und erhob sich.

»Ein Verräter an Bord der AMELIANIA hat das irdische Schiff EUROPANIA mit den Waffen unseres Superkreuzers angegriffen.«

Norana war außerordentlich erstaunt. »Wie konnte so etwas zugelassen werden?«

»Ein unbekanntes Thronario hat die Wachmannschaft im Waffenkontrollzentrum getötet und anschließend die Bewaffnung aktiviert.« Der Kybernetic betete seinen Text herunter. »Die EUROPANIA wurde bei dem Zwischenfall nicht beschädigt. Allerdings schoss sie zurück und setzte die Gravitatoren unseres Superkreuzers außer Betrieb. Die notwendige Reparaturzeit wurde vom irdischen Schiff ausgenutzt, das in Richtung Z’foh unterwegs ist und einen erheblichen Vorsprung hat.«

Wütend gestikulierte die Präsidentin, wohl wissend, dass den Kybernetic keine Schuld an den Vorfällen traf. »Was ist das für ein erbärmlicher Superkreuzer, der eine Minimalschlacht gegen ein klitzekleines irdisches Raumschiff verliert?«

Der Kybernetic ging auf diese Frage nicht näher ein und erklärte stattdessen: »Des Weiteren wurden tektonische Unregelmäßigkeiten auf Z’foh festgestellt. Unsere Seismologen im äußeren Sektor nehmen an, dass es sich dabei um das Verbannungsgebiet der synusischen Zwillinge handeln könnte.«

Norana begann, im Raum auf- und abzulaufen. »Kann das irgendwer bestätigen? Wissen wir, ob sie noch leben?« Angesichts der Informationen, die Muscon ihr zukommen ließ, könnten die gemutmaßten Verschwörungstheorien des Synus längst widerlegt sein.

»Nein, Präsidentin. Wir erfahren das frühestens, wenn die AMELIANIA Z’foh erreicht hat. – Haben Sie Befehle für mich?« Der Kybernetic wollte bereits den Raum verlassen.

»Es wurden Unruhen aus Tafla gemeldet«, sagte Norana und hielt ihn zunächst zurück. »Was hat es damit auf sich?«

»Verzeihung, Präsidentin. Es gibt keine Unruhen in Tafla«, erwiderte der Kybernetic. »Was Sie hörten, waren lediglich unbestätigte Gerüchte.«

»Gerüchte? – Du kannst gehen«, sagte Norana. Und als der Kybernetic den Raum verlassen hatte, sprach sie zu sich selbst. »Ich werde von jenen belogen, die ich zum Lügen erzog. Was für ein Jammer!«



Universus steckte längst in einer großen Krise. Nach dem langen Krieg Alytas und den damit verbundenen Einschränkungen für die Bevölkerung stagnierte die Wirtschaft erneut. Die Regierung unter der Präsidentin Norana steckte alle Mittel in die Rüstungsindustrie. Nach den schweren Anschlägen auf Tafla waren Teile der Milliardenstadt zerstört. Unzählige schwerverletzte Menschen wurden nicht behandelt, weil es an Medikamenten und biomechanischen Ersatzteilen fehlte. Erstmals seit Hunderten von Jahren waren im Stadtbild wieder behinderte Bewohner zu sehen. Die wirtschaftliche Flaute ließ die Preise für Nahrungsmittel in die Höhe schnellen, Müll überflutete die vor nicht allzu langer Zeit noch prächtig gepflegten natürlichen Anlagen auf der Oberfläche.

Es dauerte nicht lange, dass die ersten Universen Norana als Schuldige am Niedergang von Universus ausmachten. Zudem zogen viele Gerüchte durch die dicht besiedelten Gebiete. Und in jedem Gerücht offenbarte sich ein Körnchen Wahrheit. Es wurde gemunkelt, Norana höchstpersönlich hätte die terroristischen Anschläge geplant. Die Abstimmungsergebnisse des Rates der Planeten wurden über die Medien verbreitet. In vielen Kreisen galt das Zwillingspärchen als Hoffnungsträger für eine bessere Zukunft. 

In den Kommunen bildeten sich kleine Foren, deren Mitgliederzahlen rasch wuchsen. Politische Gruppierungen besetzten einzelne der großen Infrawürfel und regierungskritische Demonstrationen wurden auf den Dächern durchgeführt. Kurz darauf wurden die Kybernetics als Handlanger der Präsidentin ausgemacht, die im gesamten öffentlichen Leben eine wichtige Rolle spielten. Bewaffnete Zellen übten Anschläge auf die Kybernetics und Regierungssoldaten aus.

Die Kybernetics unterbanden mit Hilfe der regierungstreuen Truppen die Demonstrationen, es kam zu blutigen Auseinandersetzungen, die ersten Zellen gingen in den Untergrund oder operierten von fremden Planeten aus. 

Doch auch auf benachbarten Planeten, die von menschlichen Zivilisationen besiedelt waren, kam es zu Unruhen. Die neue Regierung des Doppelplaneten Fees positionierte sich offen zu den Rebellen. Einige Regierungen forderten vehement ein neuerliches Zusammentreffen des Rates der Planeten, was Norana von Universus mit aller Kraft zu verhindern versuchte. Sie musste allerdings die Erfahrung machen, dass sie von den eigenen Leuten nur kläglich von all den Vorgängen unterrichtet wurde, die einer Revolution gleichkamen.



»Wir erreichen den Orbit von Z’foh«, klärte Nedal Nib auf. »Ich programmiere eine Umlaufbahn.«

Fidelia hantierte an einem Steuerpult. »Ich scanne die sichtbaren Bereiche. Soviel ich weiß, durften die Zwillinge ihre Thronarios mitnehmen. Ich sende das verborgene Signal der Ritter des Groo. Wir sollten nicht zu nah an Z’foh heranfliegen, damit ich möglichst große Bereiche erfassen kann.«

Alle starrten abwartend Fidelia an. 

Nur Komsomolzev beschäftigte sich an einer anderen Konsole. »Äußerst instabil die Hülle des Planeten ist«, stellte er fest. »Sehr wacklig das Gefängnis der Zwillinge ist. Nicht befürworten die Verbannung auf gefährliche Planeten ich kann.«

»Machen wir uns nichts vor, Juri, mein Gefühl sagt mir, dass die Verantwortlichen durchaus mit der Vorstellung leben könnten, dass die Zwillinge da unten draufgehen.« Thomas Schmitts leckte sich aufgeregt die Lippen, während er Fidelia beobachtete. »Gewissermaßen, quasi hatten sie das bestimmt einberechnet.«

»Wenn die Verantwortlichen, wie du sie nennst, mit der Vernichtung der Kinder gerechnet hätten, dann hätte mich Insaidia nicht mit deren Tötung beauftragt. Er ist schließlich der Hauptverantwortliche«, stellte Nedal Nib fest.

Baba wich Tokahn nicht von der Seite. »Angenommen, wir finden diese merkwürdigen Zwillinge nicht. Was dann?«, fragte er den alten Ikonier.

Der rekelte sich in seinem Sitz. »Wir werden sie finden. Ich habe nur ein einziges Mal in die Augen dieses Mädchens gesehen. Doch ich erkannte sofort, dass es nicht viele Dinge gibt, die es wirklich beeindrucken können.«

Baba setzte sich neben Tokahn, der Ikoniersessel war breit genug für beide. »Was ist das für ein Mädchen?«

Tokahn lächelte. »Diese Anna? – Oh, sie ist mit allen Wassern gewaschen. Und doch ist sie äußerst ehrlich, mitfühlend und gütig. Sie verstand die Problematik der Geschichte Rooks in Sekunden, während viele Politiker im Rat der Planeten niemals begreifen werden, was tatsächlich geschehen ist.«

»Und ...« Baba zögerte einen Moment. 

»Du willst wissen, ob sie hübsch ist?«, fragte der Ikonier sofort.

Das Gesicht des Jungen färbte sich rot. Trotzdem nickte er.

»Nach menschlichem Ermessen zweifellos.« Tokahn griff um die Schulter Babas. »Ja, ich vermute, sie gefällt dir. Sie ist ein bisschen wie deine Mutter. Eine Kämpfernatur mit reinem Herzen. Allerdings ...« Der Ikonier flüsterte in Babas Ohr.

»Sie ist Aurianerin?«, fragte der Junge erstaunt. »Du meinst, ihre Haut ist grün und sie muss ständig im Wasser sein?«

»Nicht ständig, Baba. Nur hin und wieder. Ihre Mutter, Kaiserin Gladiola, kam vom Planeten Aurus. Sie hat das von ihr und von Kaiser Adam geerbt, genauso, wie ihr Bruder Malte, bei dem allerdings die Erbeigenschaften von Adam überwiegen. Wenn ich es mir recht überlege ...«

»Was?«, fragte Baba aufgeregt.

»Du kannst sie nicht heiraten.«

»Ich will sie doch gar nicht heiraten!«, protestierte Baba. »Und warum könnte ich es nicht?«

»Wenn Anna vor ihrem Bruder zur Welt kam, so wie es gelegentlich erzählt wird, dann ist sie die rechtmäßige Kaiserin des Reiches Altoria. Sie könnte über den gesamten Dritten Distrikt herrschen. Und ich weiß nicht, ob sie sich mit einem Vagabunden wie dir einlassen wird.«

»Ich ...«, Baba brachte die Gedanken nicht zu Ende. Er sprang auf, denn Fidelia hatte ein Signal entdeckt.

»Ich habe hier was! Es ist keine Antwort und doch das Signal eines Thronarios.«

Nedal Nib bewegte sich sofort. »Haben wir noch Aufklärer?«

»Die sind bereits in Bewegung.« Fidelias Finger zappelten auf der Tastatur. »Die Kapsel ist gestartet! Ankunft im Zielgebiet in sieben Minuten!«

Erneut mussten die Besatzungsmitglieder der ROOKATOR warten, bis die ersten Bilder von der Oberfläche gesendet wurden.



Malte brüllte und hielt die Augen fest geschlossen, während er in die Tiefe stürzte. Doch das tat er nicht sehr lange, denn kurz darauf krachte er auf einen steinigen Untergrund, öffnete die Augen, klammerte sich irgendwo fest und spürte, dass seine Beine in der Luft hingen. Die Knie seiner Schwester schlugen ihm in den Rücken, Anna hielt sich an ihm fest.

Die Zwillinge landeten auf einem kleinen Vorsprung vor dem Abgrund, den Anna zuvor entdeckt hatte. Er befand sich drei Meter unter der Oberfläche.

Malte zog Anna auf den Vorsprung zurück und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Du hättest dem Vieh fast die Arbeit abgenommen!«, fluchte er. »Das nächste Mal warne mich vorher!«

»Du hast doch nicht etwa schon wieder eingepinkelt, Brüderchen? – Hier sind wir jedenfalls sicherer, als oben. Und Mami wird uns zweifellos wieder raufholen, wenn sie dieses abscheuliche Ding erledigt hat.«

»Und wenn nicht?«, fragte Malte.

»Du sollst positiv denken!«, forderte Anna. Sie zog Bu aus Maltes Tornister, der sich sogleich an den Körper des Mädchens schmiegte, und streichelte ihn.

Malte beobachtete, dass auch die Schwester zitterte. Von unten drängten sich heiße Dämpfe zu dem kleinen Vorsprung, auf dem die Kinder kauerten. 

»Wenigstens trocknet meine Hose wieder«, flüsterte der Junge.

Die Blicke der Kinder richteten sich in den dunklen Himmel. M.A.M.I. fegte wie ein Komet vorüber und erfasste schnell, dass die Zwillinge in Sicherheit waren. 

Das Ungetüm näherte sich dem Kraterrand mit entsetzlich großen Sprüngen. M.A.M.I. flog es wie ein Kampfflieger an und ballerte aus allen Rohren. Dem Tier schienen die Treffer nur wenig auszumachen. Zwar brannte es an einigen Stellen, doch ein kurzes Wälzen auf dem Boden, wobei unzählige Bäume gefällt wurden, löschten die partiellen Brände.

Erneut zischte M.A.M.I. an dem Tier vorbei, als es sich ganz plötzlich auf die Hinterbeine stellte und aus dem Stand nach oben sprang. Dabei fegte es mit den gewaltigen Pfoten durch die Luft und erwischte die Roboterfrau an den Beinen. M.A.M.I. stürzte wie ein Stein zu Boden, kroch in letzter Sekunde noch in eine schmale Kuhle, so dass das Ungetüm sie nicht sofort sehen konnte, obwohl es schon wieder auf den Beinen war und wild herumschnüffelte. Das Tier witterte die Zwillinge! Es kroch näher an den Abgrund. Malte und Anna schrien verzweifelt, denn große Felsbrocken lösten sich und stürzten auf den schmalen Absatz. Sofort stopfte Anna Bu in den Tornister zurück.

Vom Absatz aus sahen die Kinder die gewaltigen Pranken, die zu ihnen herunter langten. Die Krallen allein maßen wenigstens einen Meter Länge! Malte klammerte sich an die Schwester.

»Wo ist M.A.M.I.?«, brüllte er herzzerreißend.



»Was ist das?«, fragte Baba aufgeregt. Er trat von einem Fuß auf den anderen und konnte den Blick nicht vom Bildschirm lösen.

»Sieht aus wie ein Roboter. Doch er trägt die Signaturen von Heeroo dem Groo-Ritter«, antwortete Fidelia.

»Wo sind die Zwillinge?« Auch Tämmler war äußerst unruhig. Immer wieder fing das Thronario das angreifende Ungetüm ein.

»Das sieht nicht gut aus«, stellte Nedal Nib fest. »Wir nehmen Kurs auf den Sektor!«

Die ROOKATOR setzte sich in Bewegung, raste in die Atmosphäre von Z’foh und näherte sich schnell der Oberfläche.



»Da!«, brüllte Anna. »Siehst du das?«

»Ich sehe gar nichts!«, schrie Malte und wich entsetzt der Krallenspitze des Ungetüms aus.

»Ein Thronario!«, erwiderte Anna. »Du musst es doch sehen!« Sie hielt die Hände schützend über den Kopf, denn erneut stürzten Brocken von oben herab.

Ihr Bruder sah nicht hinauf, sondern hinunter zu seinen Füßen. »Anna!«, dröhnte seine Stimme. Unter den Füßen bildete sich ein Riss. Durch die kräftigen Bewegungen des Tieres brach der ohnehin schmale Felsvorsprung von der Wand.

Als Anna zu Boden blickte, gewahrte sie, dass ihr Bruder bereits abrutschte. Sie griff in den Anzug des Jungen und stemmte sich mit dem Rücken gegen die Felswand.

Polternd und krachend stürzte ein großer Teil des Vorsprungs Hunderte Meter tief in die kochende Lava. »Anna! Halt mich fest!« Mit den Füßen hing Malte in der Luft, krallte sich an die Schwester, die nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte.

Ein grelles Licht näherte sich aus großer Höhe, raste auf die beiden zu und an ihnen vorbei. 

»Schieß das Tier ab!«, rief Nedal Nib aufgeregt.

Der Monitor zeigte die Zwillinge in höchster Not. Der Felsvorsprung unter ihren Füßen war nur noch einen Fuß breit!

»Ich habe es anvisiert!« Fidelia war in ihrem Element. »Schwebeflug! Ich muss es von vorn treffen und komplett zerstäuben, sonst könnte es auf die Zwillinge stürzen! – Jetzt! Feuer!«

Anna glaubte ihren Augen nicht »Das ist ein Ikonischer Kampfkreuzer!« Ein Blitzen erhellte die Umgebung. Das Raumschiff schwebte unmittelbar vor den Zwillingen über dem Abgrund. Die Pranke des Tieres wurde abgerissen. Während sich der Körper in winzige Teilchen verwandelte, fiel die auflodernde Pranke mit den Krallen voran in die Tiefe auf die Kinder zu.

Anna packte Malte am Kragen. »Spring!«, brüllte das Mädchen und zog den Bruder mit sich, dessen Körper von einer Kralle getroffen wurde. Malte spürte einen starken Schmerz, schrie auf und wurde von Anna mitgereissen.

Sie landeten auf einem Vorsprung des Kampfkreuzers, klammerten sich an einen Steg, während die abgerissene Pfote des Ungeheuers auf sie krachte, schließlich in die Tiefe stürzte und kurz darauf mit einem kurzen Aufflackern verbrannte. Die ROOKATOR schwebte sanft in die Höhe und landete auf der völlig gelichteten und mit der Asche des Ungetüms bedeckten Fläche oberhalb des Abgrundes.

Anna rollte ohnmächtig vom Kampfkreuzer herunter und fiel zehn Meter in die Tiefe. Dorthin war M.A.M.I. gekrochen und fing das Mädchen geschickt auf. Die Roboterfrau legte das Kind eilig ab, denn Maltes Körper folgte sofort und wurde von M.A.M.I. in seinem Sturz ebenfalls gedämpft. Der Junge blutete stark an der rechten Schulter, sein Anzug war völlig zerrissen. Trotzdem klammerte er sich an die Roboterfrau und gab ein überglückliches: »Mami, meine Mami!« von sich, worauf auch er von einer Ohnmacht heimgesucht wurde.

Die komplette Besatzung der ROOKATOR hetzte hinaus. Baba führte Tokahn an der Hand. Nur das ikonische Besatzungsmitglied Nedal Nibs blieb im Schiff zurück.

Erstaunt betrachtete Baba das ohnmächtige Mädchen. Er hielt sich dabei an einem der Tentakel Tokahns fest. Schließlich schaute der Zehnjährige hinauf und fragte den Ikonier weinerlich flüsternd: »Ist sie tot?«

Fidelia und Aniratak knieten neben den Kindern, doch nicht sie waren zum Sprechen fähig, sondern die ebenfalls auf dem Boden liegende Roboterfrau: »Anna und Malte sind erschöpft. Sie benötigen Ruhe. Maltes Hautzellen wurden zwischen dem rechten Schlüsselbein und der vierten Rippe im Brustbereich erheblich verletzt. Die Blutung muss sofort gestillt werden. Beide Kinder und auch der Ypsinenhund leiden unter Nahrungs- und Flüssigkeitsmangel. Anna muss dringend ihre Amphibienhaut mit Wasser befeuchten.«

»Wer bist du?«, fragte Aniratak erstaunt.

»Malte gab mir die Typenbezeichnung M.A.M.I., eine Abkürzung für: Mechanische Alternative Menschliche Intelligenz.«

»Malte hat dich gebaut?«

»Jo, jo. Allerdings vereine ich verschiedene Elemente kybernetischer Herstellungsvarianten. Doch dazu ist jetzt keine Zeit.« M.A.M.I. betrachtete ihre deformierten Beine. »Auch ich werde mich wohl behandeln müssen.« Sie kroch voran zur Zugangsrampe der ROOKATOR. 

»Nimmt denn mal jemand Notiz von mir?«, plärrte plötzlich eine Stimme. »Ich werde hier festgehalten! Dieser Untergrund ist wahrlich nicht für mich geeignet. Schließlich bin ich Kozabim, das heißt, ich bin ein hochsensibles kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3, Dritte Generation. Und was tu ich? Ich muss mich auf einem wilden Planeten aufhalten, werde von unglaublichen Kreaturen angegriffen und von einer Wurzel festgehalten. Dabei habe ich einen Datenspeicher von 850 Terrabyte mit und reagiere innerhalb einer Nanosekunde. Doch was nützt mir das, wenn ich bewegungsunfähig bin. Zwar kann ich viel erkennen, denn ich besitze einen 360-Grad-Blickwinkel. Aber ich ...«

Tämmler kniete lachend vor dem Roboter. »Kozabim!«, rief er. »Du hast dich kein bisschen verändert!« Er löste die Schlingpflanzen von den Beinen des Roboters. »Geschwätzig wie eh und je!«

»Oh, Emmanuel Tämmler. Dass ich Sie noch einmal wiedersehe. Daran hätte ich vor wenigen Minuten nicht geglaubt. Ihr ahnt nicht, was ich alles durchmachen musste. Bei einem Erdbeben wurde meine Rettung auf den letzten Rang der Reihenfolge gerückt, so dass ich fast vernichtet worden wäre, die Roboterfrau hätte mich beinahe in die Lava fallen lassen und dann erscheint dieses unglaubliche Ungetüm. Ich ...«

»Lass gut sein, Kozabim! Warte hier, ich lass dich von einem Transportthronario einsammeln.« Tämmler stampfte davon.

»Ihr wollt mich doch nicht etwa allein zurücklassen, Emmanuel Tämmler? Zweifellos gibt es noch mehr von jenen bestialischen Kreaturen. Ich bestehe darauf, dass ...«

Der Techniker schüttelte den Kopf.

Zwei Thronarios beförderten die Zwillinge bereits in die ROOKATOR, ein weiteres half M.A.M.I. ins Schiff.

»Wenn ihr damit fertig seid, dann holt den Roboter!«, befahl Tämmler den Thronarios.

»Selbstverständlich!«, surrte eines der Thronarios. »Wir bringen auch ihn in Sicherheit.«

Emmanuel Tämmler lief neben den Thronarios, bis die Kinder in Sicherheit waren. Er beaufsichtigte die sofortige Behandlung der Zwillinge. Nachdem die Haut des Mädchens mit ausreichend Wasser in Berührung gekommen war, verbesserte sich ihr Zustand zusehens. 



Anna lag auf einer der harten und großen Liegevorrichtungen der Ikonier, als Baba den Raum betrat. Der Junge kniete sich neben das Mädchen und schaute minutenlang in ihr staunendes Gesicht.

»Wie geht es meinem Bruder?«, flüsterte Anna schließlich. »Und wer bist du?«

Baba zierte sich ein wenig. »Ich bin Baba, Sohn von Nedal Nib«, flüsterte er ebenso leise. »Es geht ihm ganz gut.«

»Nedal Nib? Der Terrorist Nedal Nib?«

»Mein Vater ist kein Terrorist!«, rief der Junge empört. »Nur, dass du es weißt, er kämpft für die Gerechtigkeit! Und sein größter Wunsch ist es, den Verräter Insaidia zu töten.«

Anna blinzelte mit den Augen. »Insaidia? Er will ihn wirklich töten? Ich helfe ihm gern dabei.«

Der Junge nickte. »Ich auch. Stimmt es, dass du mit mir nichts zu tun haben willst?«, fragte er plötzlich.

Verblüfft schaute Anna den Jungen an. »Wie kommst du denn darauf? Ich kenne dich ja gar nicht. Warum soll ich mit dir nichts zu tun haben wollen?«

»Wer wurde eher geboren, du oder dein Bruder?«, fragte Baba unerwartet für das Mädchen.

»Meine Eltern erzählten, ich wäre die Erste gewesen. Warum fragst du?«

»Dann bist du die Kaiserin von Altoria. Und ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass du etwas mit einem wie mir zu tun haben willst.«

Anna lachte. »Blödsinn. Altoria existiert nicht mehr. Es gibt keine Kaiserin oder so etwas Ähnliches. Ich bin Anna. Und mein Reich ist auf dem Planeten Erde. Es nennt sich Sandokahn und ist eine Insel. Und ob ich etwas mit einem wie dir zu tun haben will, liegt an ganz anderen Dingen.«

»Und an welchen?«, fragte Baba.

»Ich weiß nicht. Aber du wirst es merken. Vor allem liegt es an dir.« Das Mädchen lächelte. »Wie geht es meinem Brüderchen?«

Baba kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht genau. Sie haben seine Wunde verarztet und Malte in ein künstliches Koma gelegt.«

»Er ist sehr schwer verwundet?« Anna hob den Oberkörper und bemerkte beim Verrutschen der dünnen Decke, dass sie nackt war.

»Deine Haut ist wirklich grün«, stellte Baba fest. »Tokahn hat mir davon erzählt.«

»Stört dich das?« Das Mädchen zog die Decke wieder bis zum Hals.

Baba schüttelte den Kopf ein wenig. »Malte hat eine Wunde. Von hier bis hier.« Er zeigte den Verlauf am eigenen Körper an. Dann streckte er die rechte Hand ein wenig aus und fuhr Anna über den Arm. »Sie ist ganz glatt, deine Haut«, stellte er fest. 

»Was dachtest du? Dass meine Haut voller Warzen ist, wie die von einem Frosch?«

Nun lachte der Junge. »Genau das habe ich gedacht.« Ganz plötzlich beugte er sich nach vorn, gab Anna einen winzigen Kuss auf die Wange und rannte aus dem Raum.

Das Mädchen schaute noch lange zur Tür.



Auf der Oberfläche sammelten die Thronarios Kozabim ein und brachten ihn ins Schiff. Alle waren beschäftigt und niemand bemerkte den ungebetenen Gast, der sich unter sie gemischt hatte. Ein fremdes Thronario gesellte sich zu ihnen und gelangte somit klammheimlich in die ROOKATOR. 



Insaidia betrachtete seinen Hauptmonitor, während Graf Alucard regungslos neben ihm saß. »Dieser Idiot rettet die Kinder, anstatt sie zu töten!«, fluchte der Abgesandte Ikonias. »Damit hat Nedal Nib sein Todesurteil selbst ausgesprochen!« Er gab etwas in der Konsole ein. Das Thronario bestätigte seine Befehle. Es schwebte mit den anderen Thronarios in die ROOKATOR und suchte dort sogleich einen Zugang zur Kommandozentrale.

Insaidia sah und hörte die Besatzung.

»Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Nedal Nib.

Fidelia stand vorn an der Steuerung, neben ihr der Ikonier der Besatzung. »Insaidia wird uns mit Sicherheit finden wollen.«

»Die klügste Entscheidung wäre, gemeinsam mit der EUROPANIA in den Ersten Distrikt zu reisen. Die Forderung des Synus’, die Zwillinge zu retten, haben wir erfüllt«, sagte Samuel Simon.

»Niemand von uns könnte mit der Gewissheit in Ruhe leben, dass Insaidia und Norana noch immer ihr Unwesen treiben!« Nedal Nibs Stimme durchdrang die Zentrale. »Trotzdem sollten wir jetzt die EUROPANIA rufen. Das Schweigegelübde macht nun keinen Sinn mehr.«

»Weise deine Entscheidung mir erscheint«, pflichtete Komsomolzev bei. Keko saß auf seinen Schultern und trommelte mit den Fäusten auf den Schädel des Kandaren.

»Du willst doch nur wissen, ob es deiner Daana Fan gut geht.« Fidelia lächelte.

Komsomolzev hielt mit einer Hand die Hände des Kindes fest und zog Keko herunter, so dass der in der Luft hing und zappelte. »Du nicht anders denken würdest, Fidelia, getrennt du von Nedal Nib wärst.« Er setzte den kleinen Jungen auf den Boden des Schiffes.

»Damit hast du wahrlich Recht, mein kluger Riese.« Sie ging zu Nedal Nib und gab ihm einen deftigen Kuss. »Nicht eine Sekunde könnte ich von meinem Liebling getrennt sein.«

Nedal Nib startete die ROOKATOR, dessen Geschwindigkeit in der Atmosphäre Z’fohs noch gering gehalten werden musste, damit die Reibung die Schutzhaut des Schiffes nicht verbrennen würde. 

Keko war froh, den Boden erreicht zu haben und rutschte auf dem Po durch die Zentrale, während er hinauf zu den Erwachsenen schaute.

In diesem Moment näherte sich ihm ein Thronario und richtete einen Lichtstrahl auf den Kopf des Kindes. »Stoppt das Schiff! Sofort!«, forderte das Thronario mit laut plärrender Stimme.

»Vorsicht! Das ist ein Kampfthronario!«, rief Tokahn.

Alle hielten in ihren Bewegungen erstarrt inne.

»Geh von dem Kind weg!«, forderte Nedal Nib, der sogleich zwei Letonatoren in den Händen hielt.

»Mir machen die Treffer nichts aus. Dem Kind schon«, gab das Thronario von sich.

Die Blicke von Fidelia und Nedal Nib trafen sich kurzzeitig. Kekos Mutter schüttelte den Kopf.

»Wir werden gerufen«, sagte der Ikonier vorn am Steuerpult der ROOKATOR.

»Von wem?« Nedal Nib zielte noch immer auf das Thronario, das dicht über Keko schwebte, der sich nicht zu rühren wagte.

»Ein Ikonischer Katamaran enttarnt sich in der Nähe! Es ist Insaidia!«

Nedal Nibs Finger berührten die Sensoren. Er aktivierte unbemerkt alle Waffen der ROOKATOR und richtete sie auf den Katamaran aus.

»Auf den Schirm!«, forderte er anschließend.

Zuerst war Insaidias Sabbern zu hören. Dann war er auf dem Schirm zu sehen. Neben ihm erschien Graf Alucard, dessen Tentakel nervös hin und her zuckten. »Verräter!«, fluchte Insaidia und blickte Nedal Nib an. »Dafür wirst du büßen! Und du, Tokahn, du bist geliefert!«

»Was ist das für ein Schwächling, der die sensiblen elterlichen Gefühle ausnutzt und das Leben eines Kindes bedroht!«, brüllte Nedal Nib. »Zieh das Thronario zurück und kämpfe wie ein Mann!«

»Du kennst mich lang genug und solltest wissen, dass ich jede Schwachstelle meiner Gegner kenne und rigoros ausnutze, Nedal Nib.« Insaidia speichelte heftig. »Was bist du für ein Schwächling, der sich durch das Leben des eigenen Kindes beeinflussen lässt!«

»Woher willst du wissen, dass ich mich beeinflussen lasse, Insaidia? Ich habe alle Waffensysteme aktiviert und auf dein lächerliches Schiffchen ausgerichtet. Sollte das Thronario sich nicht sofort ergeben, sterben wir gemeinsam!«

Insaidia stellte das Sabbern ein. »Das wirst du nicht tun. Ich kenne dich zu gut. Das wirst du niemals tun.«

Fidelia berührte einen Sensor. Ein weiterer Monitor leuchtete auf. Insaidia sah ihn.

»Hier ist Sigurd Hannsen«, erklang eine laute Stimme. »Kapitän des irdischen Schiffes EUROPANIA!« Hannsen blickte außerordentlich grimmig drein. »Ich fordere die Besatzung des Ikonischen Katamaran auf, sich sofort zu ergeben!«

Die EUROPANIA näherte sich zusehends den beiden Schiffen. Genau in diesem Moment, da Insaidia über sein weiteres Vorgehen nachzudenken versuchte, betrat M.A.M.I. die Kommandozentrale der ROOKATOR, ihr folgten Anna und Baba.

Bevor auch nur einer der Anwesenden mit den Augen zwinkern konnte, zerbröselte das Thronario, das Keko bedroht zu feinem Staub. 

»Ich funktioniere wieder zufriedenstellend«, stellte die Roboterfrau fest. 

Fidelia hob ihren kleinen Sohn hoch und streichelte ihm den Kopf. »Alles in Ordnung, Keko?«

Der Kleine sah die Mutter an, küsste sie kurz, zeigte anschließend auf M.A.M.I. und sprudelte heraus: »Sie hat ihn futschgeschossen. So eine will ich auch. Krieg ich so eine?« Er drückte seine Wange fest gegen die der Mutter. »Bitte, Mami!«

»Das war es wohl, Insaidia!«, rief Nedal Nib. »Jetzt wäre der richtige Augenblick gekommen, dass du dich ergibst!«

Der Ikonier sabberte wild. »Ergeben? Dieses Wort kenne ich nicht, Nedal Nib! Im Gegensatz zu dir!«

Die Verbindung brach ab, der Katamaran tarnte sich in wenigen Augenblicken. 

»Feuer!«, rief Nedal Nib.

Fidelia schlug auf die Tastatur. »Es passiert nichts! Wir können nicht feuern. Das Thronario hat irgendetwas angestellt!«

Hannsen auf der EUROPANIA reagierte sofort. »Erfassen und feuern!«, forderte er.

»Wir können den Katamaran nicht mehr erfassen«, war die Antwort eines Besatzungsmitgliedes. »Er ist verschwunden.«

»Wir setzen gemeinsam Kurs zum Planeten Universus!«, forderte Hannsen. »Es wird höchste Zeit, dass die Erde Mitglied im Rat der Planeten wird und unsere Menschen dem Rat zeigen, wo es langgeht!«

»Findet den Fehler! Waffensystem bleiben aktiviert«, befahl Nedal Nib. »Wir folgen der EUROPANIA. Wir decken die vordere Front und die linke Flanke ab!«

»Wir übernehmen den Rest«, bestätigte Hannsen. »Falls Insaidia mit seinem Wackelboot wieder auftauchen sollte. Alle Sensoren auf höchste Reichweite! – Wie geht es den Zwillingen?«, fragte er schließlich.

»Malte ist auf dem Weg der Besserung. Anna geht es gut«, antwortete Thomas Schmitts.

»Was hat Malte denn? Etwas Ernstes?«

Anna trat vor das Kommunikationspult. »Er hat einen Kratzer und feuchte Hosen. Also nichts Ernstes.«

Hannsen blickte Schmitts erstaunt an. 

»Einen Kratzer, gewissermaßen, quasi«, wiederholte er. »Das mit den feuchten Hosen muss nicht ins Protokoll.«

Ein Lächeln des Kapitäns der EUROPANIA folgte.

»Nein«, sagte er schließlich. »Das muss es wirklich nicht.«

Baba warf Anna einen ernsten Blick zu. Dann griff er sich an den Kopf. ‘Warum sollte ich nicht erwähnen?’, vernahm er die Gedanken des Mädchens in seinem Kopf, ‘dass sich Malte vor Angst eingemacht hat?’

»Weil man das nicht macht!«, rief Baba.

‘Wenn ich es nicht tue, wird sich das Gerücht, dass Frauen schwächer sind als Männer, noch ewig halten’, entgegneten Annas Gedanken.

»Wer behauptet das? Meine Mutter ist mindestens so stark wie mein Vater! – Wie machst du das?«, fragte der Junge, als hätte er nun erst begriffen, dass Anna nicht wirklich sprach.

Anna trat näher an Baba heran. »Ich wollte herausfinden, ob dein Vater ein Terrorist ist oder nicht. Daher musste ich mich ein bisschen in deinem Speicher umsehen.« Sie pochte Baba gegen die Stirn. »Und da ist ganz schön was los.«

Babas Gesicht färbte sich augenblicklich rot. »Du hast was?«

‘Ich finde es süß, dass du mich trotz meiner grünen Haut magst’, spürte er Annas Gedanken. ‘Aber du kannst es mir auch ganz direkt sagen. Viele Jungs haben das noch nicht getan, Baba. Nur solltest du mich in deinen Gedanken nicht als Wasserweib bezeichnen. Das klingt ... irgendwie blöd. – Dessen ungeachtet ... ich mag dich auch ganz gut leiden’, setzte Anna noch hinzu.

Babas Kopf schmerzte stärker. »Tut das wegen dir so weh?«, fragte er. »Tut es weh, weil du in meinem Gehirn bist?«

»Tut mir Leid, wenn ich dir wehgetan haben sollte«, sprach das Mädchen nun. »Vielleicht bist du auch nur besonders empfindlich.«

»Bin ich bestimmt nicht.« Baba schickte sich an, die Zentrale zu verlassen. 

»Wohin gehst du?«, fragte Anna sogleich.

»Ich will Malte besuchen.«

»Er liegt im Koma.«

Baba schüttelte den Kopf. »Scheinbar weißt du doch nicht alles, Wasserweib!« Er lachte und rannte hinaus in den Flur. Anna folgte ihm.

Tokahn saß nur da, beobachtete und lächelte. Keko kletterte an seinen künstlichen Tentakeln auf den Schoß des alten Ikoniers. »Siehst du, mein Junge«, sagte Tokahn zu Keko, der das nicht verstehen konnte, »wie es scheint, geht mein Traum doch noch in Erfüllung.«





Das Opfer





»Präsidentin!« Gleich zwei der Kybernetics standen plötzlich vor Norana.

»Ihr habt euch nicht angemeldet!«, schimpfte die alte Dame erschrocken. »Was soll das?«

»Wir haben keine Zeit für Erklärungen! Wir müssen Euch in Sicherheit bringen!«, rief einer der Kybernetics.

»Folgen Sie uns, Präsidentin«, sagte der andere.

Vom Flur aus waren laute Stimmen zu hören. Es rumpelte und krachte heftig. Unbekannte Stimmen schrien durcheinander.

»Was ist das?«, fragte Norana beängstigt.

»Es bleibt keine Zeit für einen manuellen Transport. Wir holen Sie per IMT hier raus. Der Mob ist in die Regierungsquartiere eingedrungen!« 

Einer der Kybernetics gab die Anweisungen weiter. Alle drei lösten sich in Luft auf.

Sekunden später zersplitterte die Eingangstür von Noranas Wohnräumen. Etliche Universe drangen ein und fluchten. »Man hat sie bereits weggebracht!«

»Soll sie wenigstens sehen, dass wir mit unserem Unmut hier waren!«, rief ein anderer.

Die Revolutionären zerschlugen willkürlich die Einrichtungsgegenstände in Noranas Quartier, auch den Bildträger mit den Zeichnungen der Enkelin der Präsidentin. 

Kurz darauf breitete sich Brandgeruch aus.

Unzählige Kybernetics, begleitet von einer Einheit Soldaten, säuberten das Regierungsquartier Raum für Raum. Von den Aufständigen, die in die Regierungsgebäude eingedrungen waren, überlebte kein einziger.



Norana materialisierte sich in einem Bunker unter dem Hauptgebäude von Taflas. Im gleichen Würfel, in großer Höhe, fanden die neuen Treffen des Rates der Planeten statt.

Augenblicklich sah sie sich um. Neben einigen Kybernetics und etlichen Soldaten waren verschiedene, ihr bestens bekannte Personen anwesend.

»Was ist das hier?«, fragte die Präsidentin. »Gehören wir jetzt zu einer Exilregierung, die in einem Bunker verhandeln muss?«

Ein Industrieller trat auf sie zu. »Eure Politik hat uns hierher geführt, Präsidentin!«, rief der Mann zynisch.

»Wie viele Kram hast du durch meine Politik verdient?«, fragte Norana ebenso zynisch. »Millionen? Oder waren es gar Billionen?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache«, stellte ein hoher Militärbeamter fest. »Es hätte besser verteilt werden müssen. Das Volk benötigt dringend positive Akzente vonseiten der Regierung.«

»Lächerlich!«, rief die Präsidentin zynisch. »Du führst eine Armee, die nicht imstande ist, ein paar Unruhestifter im Zaum zu halten, und redest von Fehlern der Regierung?«

Ein dicker Industrieller mischte sich ein. »Ich habe bereits auf der letzten Geheimsitzung darauf hingewiesen, dass wir dringend in die Bauwirtschaft investieren müssen. Die Kriegsschäden in Tafla sollten sofort beseitigt werden. Sie erinnern das Volk an die eigenen Verluste und verbreiten Gram und Ärger!«

»Was jammerst du? Wie viel hat dir die Urbarmachung Rooks gebracht?«, fluchte Norana. »Haben wir nicht deinem Kartell all die Aufträge zugeschanzt?« Sie war noch nicht am Ende. »Hätte man mich – verdammt noch mal – bei Zeiten darüber informiert, wie die Lage tatsächlich ist, dann hätte ich auch gegensteuern können! Ihr aber wolltet mich dumm sterben lassen!«

»Wir sollten den Rat der Planeten einberufen«, schlug ein verhältnismäßig junger Herr vor.

»Den Rat? Es handelt sich um ein internes Problem auf Universus!«, brüskierte sich die Präsidentin. »Was hat der Rat der Planeten damit zu tun?«

»Scheinbar wisst ihr noch nicht alles, Präsidentin. Die Aufstände finden auf verschiedenen Planeten statt, selbst bei den Ikoniern.«

»Was?«, brüllte Norana. »Was wollen diese Aufständischen?«

»Was sie wollen?« Der junge Mann lachte. »Diese Menschen wollen Gerechtigkeit. Sie wollen, dass die Regierungsgelder für soziale Dinge ausgegeben werden, nicht ausschließlich für das Militär. Diese Menschen, deren Idol Sie einst waren, als Sie ihnen den Schutz vor Alytas Robomutanten vorgaukelten, haben mittlerweile andere Idole. Und Sie, meine liebe Präsidentin, haben diese Idole erst zu dem gemacht, was sie sind.«

Die besänftigende Stimme dieses Herrn beruhigte Norana ein wenig. »Wer sind die neuen Idole des Volkes? Sag es mir!«

»Es sind die Zwillinge. Ihre Verbannung wurde von den Medien als Ungerechtigkeit gegenüber den Schwächeren publiziert. Das machte die beiden Kinder zu Helden.« Er winkte die Präsidentin näher heran und flüsterte: »Holt die Zwillinge zurück, beruft den Rat der Planeten ein, steht öffentlich zu eurem Fehler und bestraft jemanden, auf den ihr verzichten könnt. Nutzt die Helden für unsere Sache aus. Dann könntet Ihr gerade noch die Kurve bekommen. Tut Ihr es nicht, Präsidentin, dann wird das Volk Euer Richter sein.«

Einige Sekunden schwieg Norana, beobachtete still die anderen Mitglieder der Regierung, die lauthals über die Ungerechtigkeit diskutierten.

»Es wird viel Blut fließen, wenn Ihr jetzt nicht handelt«, fügte der junge Mann hinzu. »Vor allem das Blut Eurer Familie. Das Volk wird keine Rücksicht nehmen. Die Geschichte hat dies hinlänglich bewiesen.«

Einen Moment lang sah Norana das Gesicht ihrer kleinen Enkelin. Dann lenkte sie ein. »Gibt es hier ein Medienzentrum?«, fragte sie.

»Selbstverständlich gibt es das. Ich begleite Sie.« Der Herr gab zwei Kybernetics einen Wink.

»Wer bist du?«, fragte die Präsidentin auf dem Weg in die höheren Etagen.

Der Mann lächelte. »Ich bin wahrscheinlich Ihr neuer Berater«, sagte er. »Mein Name ist Amabo von Universus. Bisher war ich lediglich eine untergeordnete Persönlichkeit im Krisenmanagement der Regierung. Doch sind wir beide der Meinung, dies sollte sich bald ändern. – Oder?«

»Amabo?«, fragte Norana erstaunt, da sie diesen Namen noch nie gehört hatte. »In Ordnung, Amabo. Kommen Sie!«

Amabo holte ein elektronisches Papier heraus. »Ich habe Ihre Rede bereits vorgefertigt, Präsidentin. Ihr müsst sie nur noch verlesen. – Ihr solltet wissen, dass ich nicht auf jeden dieser Herren da unten im Bunker Rücksicht nehmen kann. Einige müssen geopfert werden.«



Die getarnte AMELIANIA versperrt den Weg, Insaidias Katamaran taucht auf. Noch hatten sich die EUROPANIA und der ROOKATOR nicht allzu weit von Z’foh entfernt, da beide Schiffe gleichzeitig gerufen wurden.

»Wer ist das?«, fragte Nedal Nib.

Hannsen blickte verbittert auf den Monitor. »Es ist die Signatur der AMELIANIA. Ich dachte, wir hätten deren Besatzung länger mit Reparaturaufgaben beschäftigt.«

»Sie muss getarnt sein, sonst hätten wir das riesige Schiff längst bemerkt.« Nedal Nib überlegte kurze Zeit. »Tun wir so, als wenn wir den Ruf nicht gehört hätten.«

»Das wird keine Langzeitlösung sein, mein Freund«, stellte Hannsen fest. »Aber es verschafft uns ein wenig Freiraum.« 

Der Chef auf der ROOKATOR wies an, die Kinder in Sicherheit zu bringen. Doch die kamen stattdessen auf die Brücke. Auch Malte war dabei, dem es sichtlich besser ging. Nur wenn er sich aufrichtete, dann spannte die genähte Haut auf seiner Brust und verursachte Schmerzen.



Muscon verzog das Gesicht. »Was heißt aufbringen?«, fragte er.

Insaidia sabberte heftig. »Schieß die beiden Schiffe ab!«, forderte der Ikonier. »Das ist die beste Lösung für uns alle!«

»Das kann ich nicht tun«, erwiderte Muscon. »Ich habe Befehl von der Präsidentin, die Kinder zum Planeten Universus zu bringen. Und zwar lebendig!«

Brüskierend rief der Abgesandte Ikonias: »Wie kommt Norana auf einen solchen Schwachsinn? Wir waren uns einig, dass die synusischen Zwillinge verschwinden müssen. Die Präsidentin zerstört all unsere Pläne!«

»Unsere Pläne? Wenn schon, dann zerstört sie deine Pläne, Insaidia. Dein Vorhaben ist gänzlich gescheitert. Das Volk fordert Noranas Kopf. Es macht die Präsidentin für den Niedergang der Allianz verantwortlich.« Muscon hob bereits die Hand zum Unterbrechen der Verbindung. »Halte dich bereit, ich werde die Schiffe stoppen! Aber lass es mich auf meine Art und Weise tun!« Er beendete die Übertragung und wandte sich der Brückenbesatzung der AMELIANIA zu: »Lasst ein paar Minen vor den Schiffen explodieren. So nah, dass sie die Minen spüren und so weit entfernt, dass ihnen nichts geschieht!«



Es waren mehrere Donnerschläge kurz nacheinander. Keko fiel von einer Konsole, auf die er gerade geklettert war und brüllte. Fidelia kümmerte sich um den Jungen.

»Minen. Sie wollen uns zermürben«, sagte Nedal Nib. 

»Die Systeme mir sagen, die AMELIANIA sie sich befindet hier!« Komsomolzev berührte mit einem Zeigefinger den Bildschirm des Echolots. »Der Abwurf der Minen es mir verrät.«

»Feuert in das Gebiet! Wir müssen erreichen, dass sie die Tarnung ablegt.« Nedal Nib war wütend.

Die Langstreckenlaser initialisierten sich und zeichneten Strahlen ins All. An einigen Stellen entstand ein feiner Funkenregen, als würden neue Sterne erzeugt.

»Wir werden wieder gerufen!«

»Verflucht noch mal!«, schimpfte Nedal Nib. »Auf den Schirm damit!«

Die Hauptmonitore der EUROPANIA und der ROOKATOR zeigten das gleiche Bild: Muscon in einer Herrscherpose. »Es spricht Muscon von Universus!«, rief der Berater von Präsidentin Norana höhnisch. »Ich fordere eure Schiffe zum vollen Stopp auf! Ich verlange die sofortige Überstellung der synusischen Zwillinge. Dazu gebe ich euch drei Minuten. Von mir aus jene der irdischen Zeitrechnung. Eure Zeit läuft ab – ab jetzt!«

»Zeig uns dein Schiff, du feiger Hund!«, forderte Hannsen. »Falls du den Mut dazu hast!«

»Wie ihr wollt.« Muscon gab den Befehl zum Enttarnen, auch an den Katamaran Insaidias.

Hannsen erstarrte. Die Umrisse der AMELIANIA schälten sich aus der galaktischen Dunkelheit. Das gewaltige Schiff war wesentlich näher, als er es vermutet hätte. Zudem tauchte Insaidias Katamaran in der Nähe der ROOKATOR auf.

Nedal Nib flüsterte: »Sie können uns in weniger als einer halben Sekunde wegpusten.«

Auch Hannsen empfand die Übermacht als erdrückend. »Wir sollten beginnen zu beten«, sagte er auf der EUROPANIA.

»Sie haben uns also in der Zange?«, schrie Tämmler. »Verdammt, noch mal!«

Nedal Nibs Finger fuhrwerkten auf dem Bedienpult herum. »Alle Waffensysteme der AMELIANIA und des ikonischen Katamarans sind aktiviert. Schade, dass wir uns nicht tarnen können. Falls sie ihre Langstreckenplasmawaffen gegen uns einsetzen, sind wir geliefert!«

»Wir haben noch einhundertzwanzig Sekunden!«, brüllte Aniratak. 

Anna trat zwischen den Erwachsenen nach vorn. »Wir gehen zu ihnen«, sagte das Mädchen mit ruhiger Stimme. »Wir werden irgendwie weiterexistieren. Ihr aber nicht.«

Mit aufgerissenen Augen starrte Malte die Schwester an. »Wenn du das meinst, dann sage ich dir, ich will noch nicht sterben!«

Mit einem Schritt stand Anna vor dem Jungen. Sie hielt die Arme in der Hüfte und schrie: »Sei einmal ein Mann, Malte! Sei es ein einziges Mal! Unsere Freunde werden den Tod finden, wenn wir nicht sofort handeln!«

Malte weinte. »Ich bin aber noch kein Mann. Ich bin ein Kind. Du weißt es genau.«

Nun zog das Mädchen den Zwillingsbruder an sich heran. »Bitte, Malte. Wir haben wirklich nichts zu verlieren! Denk an das, was Muutaapa uns gezeigt hat!« Sie griff die Schultern des Jungen und drehte ihn mit einem Ruck um.

Was Malte nun sehen musste, waren die versteinerten Gesichter von Baba und Keko. Dem zehnjährigen Baba rollten dicke Tränen durchs Gesicht.

»Tu es für sie!«, verlangte Anna flüsternd. »Wenigstens für sie.«

Auch Malte weinte nun herzerweichend. »Ich ...«, stammelte er.

»Noch einhundert Sekunden!«, meldete eine Stimme.

»Wir werden den Vierten Distrikt erreichen. Gemeinsam mit dem Synus. Gemeinsam mit Mama und Papa. Verstehst du, Malte? Wir werden noch da sein. Sie aber nicht.«

»In Ordnung!« Malte zerfloss im Selbstmitleid. »In Ordnung. Ich werde es tun.« Dann umarmte er Baba, dessen Herz heftig bebte.

Anna hob Bu vom Boden auf und hielt ihn Baba hin. »Passt du auf Bu auf, Baba? Er ist sehr lieb und wird gern hier unten gegrault. Dann singt er für dich wunderschöne Lieder.«

Baba verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse, während er den Ypsinenhund in die Arme nahm und an sich presste. Tränen tropften von seinem Kinn in das Fell des Tieres, das ein trauriges ununterbrochenes Pfeifen ertönen ließ.

Die Erwachsenen verharrten regungslos. Nur Tokahn rührte sich. »Kommt!«, er griff sich Maltes linke und Annas rechte Hand und humpelte los.

Als sie die Zentrale im Schweigen der anderen verließen – nur Kekos Schluchzen war zu hören – erklang eine automatische Stimme: »Noch achtzig Sekunden.«

Tokahn zog zwei seiner Tentakel nach, trotzdem wurde der Flur schnell durchquert. »Mein Gleiter ist nicht unbewaffnet«, sagte er währenddessen. »Sein Antrieb ist eine Waffe. Lässt man im geeigneten Moment all die Antimaterie in den Reaktor, so löst sich eine Kettenreaktion aus, die Insaidias Schiff vernichten und die AMELIANIA stark beschädigen würde.« 

Sie erreichten das Lagerdeck. Die Luke des Gleiters war geöffnet. Ein Thronario schwebte heran. »Vizeregent?«

»Nenn mich nicht so!«, verlangte Tokahn. »Mein Name ist Tokahn, er steht über jedem Titel. – Bereite den Start vor!«

Der Ikonier half den Zwillingen in das kleine Schiff. »Sie müssen sehen, dass ihr an Bord seid. Die Überdosierung der Antimaterie im Reaktor kann nur per Hand nach Abschalten des Bordcomputers durchgeführt werden, da ansonsten die Sicherheitsbrücken gegensteuern würden. Ich begleite euch.«

»Du willst ...« Malte sah den Ikonier erstaunt an.

»Wir retten viele Menschenleben. Ich bin ein alter Mann. Um mich ist es nicht schade. Es gibt nur eine, die auf mich warten wird. Und sie wird mich verstehen. – Schnell jetzt!«

Die Luke des Gleiters verriegelte sich, dafür öffnete sich die vom Ladedeck der ROOKATOR.

Tokahns Finger berührten den Kommunikationscomputer. Auf einem winzigen Bildschirm tauchte das Gesicht eines Thronarios auf, das Malte und Anna bestens kannten.

»Was suchst du in meiner Notleitung, Tokahn? Die ist ausschließlich für exklusive Meldungen!«

Der Ikonier zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Zo Fu Tan vom Ersten Intergalaxialen Sender. Heute liefere ich dir die Story des Jahrtausends. Exklusiver geht es nicht, mein Freund. Wir haben nicht viel Zeit. Insaidia und Norana wollen die Zwillinge töten, um ihr militärisch-industrielles Imperium zu schützen. Die AMELIANIA fordert die Herausgabe der Kinder, ansonsten werden die EUROPANIA und das Schiff von Nedal Nibs Familie vernichtet werden. – Und nun beobachte selbst und halte dich raus!«

»Ich habe verstanden! Wir sind life auf Sendung. Ein paar Billionen Zuschauer sehen euch!«

»Verbindung mit der AMELIANIA!«, forderte Tokahn.

»Verbindung steht!«, meldete das Thronario sogleich, während die Triebwerke des Gleiters zündeten.

Auf dem Monitor tauchte die Zentrale der AMELIANIA auf. Muscon starrte in das Bild. Er sah die Zwillinge und Tokahn. »Vizeregent? Was macht Ihr im Schiff der Verräter?«

»Verräter?« Tokahn lachte verächtlich. »Nimm dir Insaidia, und dann schaut beide gemeinsam in einen Spiegel. Dort wirst du die wahren Verräter sehen, Muscon! Ich bringe die Zwillinge zu euch. Sie opfern sich, damit die anderen gerettet werden. – Wir kommen mit einem Gleiter, Insaidias Katamaran soll uns aufnehmen.«

Der Bildschirm flimmerte, Insaidia war zu sehen. »In Ordnung, Tokahn. Nur sei dir gesagt, du hast dich wahrlich auf der falschen Seite positioniert. Du bist kein Vizeregent Ikonias mehr.«

Der Gleiter bewegte sich bereits von der ROOKATOR weg auf Insaidias Katamaran zu.

»Warum willst du die Zwillinge vernichten, Insaidia? Ist es nur, weil sie von deinen und Noranas Geschäften mit Admiral Alyta wissen?«, fragte Tokahn. »Oder ist es nur, weil sie wissen, dass du Rook verraten hast?«

Insaidia sabberte erregt. »Man muss die Vorteile nehmen, wie sie sich bieten, Tokahn. Das bringt die Politik mit sich. Du weißt das selbst am besten.«

»Meinst du tatsächlich? Welchen Vorteil hatte ich? Den, dass ich meine Familie verlor, so wie Nedal Nib seine kleine Tochter, als du ein Attentat auf das Komitee von Rook verüben ließest?«

Ein Drittel der Distanz war geschafft. Malte und Anna hielten sich an den Händen.

»Das Komitee hat gegen die Entscheidungen des Rates gehandelt!«, brüllte Insaidia. »Es war nicht tragbar für uns!«

»Du gibst die Organisation des Anschlags also zu. Dann kannst du mir bestimmt auch sagen, warum der Anschlag auf Kaiser Adam erfolgte, vor der ersten Ratsversammlung auf Universus. Und erzähle mir bitte, was du mit dem Anschlag auf die Schiffe des Rates und auf Tafla erreichen wolltest! Nedal Nib informierte mich, dass du ihn beauftragt hattest. Dienten die Anschläge lediglich der Schaffung eines neuen Feindbildes? Mussten Tausende Menschen und Ikonier für die Militärindustrie sterben?«

Ein Schütteln Insaidias war zu erkennen. »Was wären wir ohne eine gut funktionierende Militärindustrie? Sie treibt die Wirtschaft voran! Und außerdem ... ich habe Ikonier und Menschen vereint. Um mein Ziel zu erreichen, war mir jedes Mittel recht, Tokahn!«

»Das weiß ich längst, Insaidia. Es scheint mir fast, als hättest du Angst. Große Angst vor der Evolution der Menschen zu Synusiern. Es schein mir fast, als hättest du deshalb und mit Alucards Hilfe ... er steht doch da hinter dir, wenn ich das richtig sehe ... zunächst Kaiserin Amelia, dann Kaiser Adam und mit Alytas Hilfe auch Prinz Sinep und Gladiola getötet! Und nun sollen die Zwillinge dran glauben? Zwei kleine Kinder, die auf der Erde in Frieden aufwuchsen, die durch deine Machenschaften verbannt wurden und die eigentlich die Regenten der Menschheit werden müssten, so weise und friedliebend, wie sie sind?«

Der Gleiter näherte sich dem Katamaran Insaidias. An einem der beiden Ausleger öffnete sich eine große Frachtluke. Tokahn gab etwas in die Steuerung ein, die Triebwerke verstummten, das kleine Thronario des Gleiters sendete unbemerkt an die ROOKATOR.

Insaidia schüttelte sich erneut. »Die Zeiten der Aristokratie sind vorbei, Tokahn. Sie alle mussten sterben, weil sie im Weg einer weiteren sinnvollen Entwicklung unserer Distrikte standen. Nicht etwa, weil ich Angst gehabt hätte!«

»Und Norana steckt in deinem Imperium, so wie Muscon und all deine Helfer, die zweifellos reich geworden sind, doch deren Hände im Blut der Unschuldigen triefen.«

»Sie sind lediglich klug genug, sich zu den Stärkeren zu positionieren!«, erwiderte Insaidia.

Tokahn lächelte. »Ich hoffe, es wird ein Tribunal geben, das deinen Helfershelfern das Handwerk legt, Insaidia. Um dich und Alucard werde ich mich kümmern. – Tokahn Ende!«

Die Verbindung wurde sofort unterbrochen.

»Das ist Wahnsinn! Das ist der pure Wahnsinn! Das hebelt den ganzen Rat der Planeten aus! Korruption auf der gesamten Linie!« Zu Fu Tans Stimme überschlug sich fast. »Insaidia entpuppt sich als Mörder! Und Präsidentin Norana ist eine Verräterin!«

»Fordere morgen eine neue Sitzung des Rates. Alles soll aufgeklärt werden«, verlangte Tokahn.

»Selbstverständlich. Was hast du vor?«

Der Reporter erhielt keine Antwort mehr.

Lautlos glitt das kleine Schiff durch die Luke des Katamarans, wurde sogleich in Krallen genommen und kurz darauf von einem Schwerkraftfeld festgehalten.

»Ist es jetzt soweit?«, flüsterte Malte, dem große Tränen in den Augen standen. »Sterben wir jetzt?«

»Sterben?« Der Ikonier lächelte. Dann griffen seine Tentakel hinter die Köpfe der Zwillinge und drückten die Kinder kurz an seinen Körper. »Niemand wird euch umbringen. Ich hatte in der vergangenen Nacht einen wunderbaren Traum. Und wisst ihr ...« Tokahns Atem ging schwer.

»Was ... was hast du geträumt?« Auch Anna liefen Tränen über die grünen Wangen.

»Ich habe euch auf Rook gesehen«, flüsterte Tokahn. »Ich habe gesehen, dass ihr dort gemeinsam mit den anderen Kindern Hamahm-Honig gegessen habt. Ich sah blühende Landschaften und hörte lachende Menschen und Ikonier.« Er beugte sich zu Annas Ohr und hauchte: »Baba und du, ihr wart euch sehr vertraut. Ich sah euch gemeinsam tauchen, du zeigtest ihm deine Schätze, tief unten im Meer.« Erneut atmete er schwer. »Das alles habe ich gesehen.« Er ließ die Köpfe der beiden los und nickte dem Thronario zu. »C17«, nannte er einen Kurzbefehl. »Lebt wohl, ihr Kinder, ich habe euch tatsächlich sehr lieb gewonnen.«

»Was hast du vor, Tokahn?« Erstaunt sahen die Kinder den alten Ikonier an. Der verschwamm jedoch vor ihren Augen. Ringsum färbte sich alles weiß, der Gleiter zerfloss in einem dicken Nebel. Für einen Moment wurde es Malte und Anna furchtbar schlecht, ein kurzer Schüttelfrost folgte und rauschender Druck legte sich auf die Ohren der Kinder. Noch ehe sie begreifen konnten, was geschehen war, löste sich die weiße Suppe vor ihren Augen wieder auf.

Die Zwillinge knieten in der Zentrale der ROOKATOR und starrten zunächst schweigend auf die Besatzungsmitglieder. Dann richteten sie gleichzeitig ihr Blicke hinauf zum Hauptmonitor.

»Was ist passiert? Wo ist Tokahn?«, stammelte Malte, der noch immer mit Anna Händchen hielt.

Die Schwester erhob sich vor den Augen der staunenden Besatzung und schüttelte Maltes Hand ab. »Manch einer benimmt sich wie Blitz und Donner und wird eines Tages auch nur als feiner Staub herniederrieseln. Das hat er über Insaidia gesagt. – Tokahn hat sich geopfert, um unser Leben zu retten! Wir müssen den Sektor sofort verlassen!«

»Unsere Triebwerke schalten sich automatisch ein!«, stellte Fidelia fest. »Wir entfernen uns von den Schiffen! Tokahn hat unseren Steuercomputer bereits mit Daten gefüttert!«

»Haltet euch besser fest!«, brüllte Nedal Nib, schnappte sich Keko und Baba und ließ sich mit den Söhnen in einen der Sessel fallen.

Ein heulender Ton fraß sich in die Ohren der Besatzungen der ROOKATOR und der EUROPANIA, dem ein kurzer, dumpfer Bass folgte. Ein wuchtiger Hieb schlug im Weltall ein. Ein winziges, grelles Leuchten breitete sich zu einem Lichtsturm aus. Insaidias Kampfkreuzer verschwand in diesem Feuer und löste sich in zahlreiche Partikel auf. Nur zwei Sekunden später kippte das gewaltige Schiff AMELIANIA in eine instabile Seitenlage und wurde mehrere Kilometer durch das All geschleudert, während seine Bordwände hell erglühten.

Nedal Nibs Schiff und die EUROPANIA hatten den direkten Einflussbereich der Druckwelle zwar verlassen, doch auch sie wurden noch von einer Teilchenflut getroffen, die beide Schiffe in allen Fugen erbeben ließ und aus dem Kurs brachte.

Nach und nach beruhigte sich jedoch die Lage wieder.

Baba saß schweigend neben dem Vater, hielt sich verkrampft an den Lehnen des Ikoniersessels fest. Plötzlich aber fiel er dem Vater um den Hals und weinte schrecklich.

Nedal Nib fuhr mit der rechten Hand sanft über das Haupt seines großen Jungen. »Tokahn hat uns einen unbezahlbaren Gefallen getan, Baba. Tokahn ist ein Held. Und irgendwann wird es diese Welt begreifen. Sei glücklich, dass du ein Freund dieses Helden warst.«

»Ein lebender Held ist mir lieber als ein toter«, flüsterte der Junge. 

»Alles wird gut, mein Sohn.«

»Versprichst du mir das, Papa?«

»Versprochen. Wir bringen die Sache hier hinter uns, dann begleiten wir die Zwillinge zur Erde. Hoch und heilig versprochen.«

Babas Gesicht zeigte ein wenig Heiterkeit hinter den Tränen.



»Wir erhalten einen Notruf von der AMELIANIA!«, wurde Kapitän Sigurd Hannsen gemeldet.

»Dann auf den Schirm damit!«

Der Monitor zeigte in wackelnden, flackernden Bildern einen aufgeregten Offizier der Universen. »Die Reaktoren unseres Schiffes sind instabil! Wir werden alle getötet, wenn ...«

»Was schlagen Sie vor, das wir tun könnten?«, fragte Hannsen, die Hände auf dem Rücken. 

»Wir könnten die Besatzung der AMELIANIA per IMT auf Ihr Schiff transportieren, wenn Sie uns die Erlaubnis erteilen. – Wir haben nur noch drei Minuten!«

»Was ist mit Muscon?«, fragte Hannsen.

»Er wurde bereits festgenommen«, antwortete der Offizier. »Ich habe das Kommando über die AMELIANIA übernommen.«

Zwei Sekunden benötigte Hannsen um einen klaren Gedanken zu fassen. »In Ordnung. Also dann: keiner der Transportierten ist bewaffnet! Und bringen Sie diesen Muscon mit! Ich gebe die Zielkoordinaten in sechzig Sekunden durch!« Der Kapitän drehte sich zu seinen Offizieren um. »Nutzt die Laderäume zehn bis zwanzig! Höchste Sicherheitsstufe. Der Transport beginnt in wenigen Sekunden!« Erneut wandte er sich an den letzten Kapitän der AMELIANIA. »Ihre komplette Besatzung steht unter Arrest! Ich nehme sie aus rein humanitären Gründen auf, trotzdem Sie alle Anteil am Tod der Zwillinge haben, die meinem Kommando unterstanden!«

Erstaunt hob der Offizier den Kopf. »Die Zwillinge?«, fragte er. »Die Zwillinge sind an Bord des Ikonischen Kampfkreuzers. Sie sind nicht tot.«

Hannsen stand zunächst wie versteinert auf seiner Brücke. Dann riss er sich plötzlich die Kapitänsmütze vom Kopf und warf sie durch den Raum. Er hüpfte und tanzte, als wäre er selbst ein Kind. »Sie leben! Die Zwillinge haben überlebt!«, rief er enthusiastisch. 

Seine Besatzung stimmte in den Jubel ein, der noch anhielt, während die Besatzung der AMELIANIA auf das irdische Schiff transportiert wurde.

Kurze Zeit später folgte die EUROPANIA der ROOKATOR mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Sektor.

Auf allen Monitoren war die AMELIANIA zu sehen. Das unglaublich riesige Schiff war zunächst hell erleuchtet, dann blitzte ein regenbogenbunter Strahl durch das Weltall, kurz darauf erlosch das Schiff. Als alle dachten, es wäre vorbei, entzündete sich ein Feuerwerk, das selbst in entfernten Galaxien zu sehen war. Noranas Traumschiff zerplatzte wie eine Seifenblase.



Samuel Simon tauchte auf einem der Schirme der ROOKATOR auf. Komsomolzev schaute zu ihm hinauf und fragte: »Was du willst sagen, Samuel?«

»Wo ist Emma?«, fragte der frühere Chef Komsomolzevs.

Der Kandare streckte die Unterlippe nach vorn. »Sein er wird, bei den Kindern bestimmt.« Er tippte auf dem Pult herum und lenkte das Signal um.

Nun sah Simon den Aufenthaltsraum von Baba und Keko. Tämmler saß auf einem Bett, die Kinder – natürlich auch Malte und Anna lagen auf dem Boden, lehnten sich an M.A.M.I. an, die mit zur Seite gestreckten Armen hinter den Kindern hockte, um sie zu stützen. Sie unterhielten sich über die Besonderheiten der Erde, wobei Babas Fragen nicht weniger wurden, so faszinierte ihn der blaue Planet. 

In diesem Moment aber schauten alle gleichzeitig zum aufleuchtenden Monitor. Darauf lächelte Simon. »Emma, du wirst es nicht glauben, aber wir haben erstmalig Verbindung zur Erde.«

Tämmler schaute mit großen Augen auf den Bildschirm. »Eine Verbindung zur Erde?«, fragte er staunend. »Wer ist es denn?«

»Geh in den Kommunikationsraum. Schnell! Dann wirst du es erfahren!«, rief Simon.

Augenblicklich stürmten Tämmler, M.A.M.I und die Kinder aus dem Raum, rannten durch einen langen Flur, bogen zweimal ab und erreichten schließlich den Kommunikationsraum. 

M.A.M.I. öffnete automatisch die Schleuse.

Sofort näherte sich ein Thronario. »Soll ich die Übertragung beginnen?«, fragte es.

»Jo, jo! Aber schnell!«, antwortete die Roboterfrau, die ebenso neugierig war, wie alle anderen. Sie ließ sich ein wenig hinab und hob Keko auf ihr Bein, während sie den Kleinen festhielt.

Es wurde ein wenig dunkler, die holografische Projektion baute sich rasch auf. Emmanuel Tämmler schossen Tränen in die Augen, die sogleich durch seinen Stoppelbart liefen.

»Papi?«, fragte ein kleines Mädchen, nicht älter als Keko. »Kommst du bald nach Hause?« Es streckte seine Ärmchen aus, betrachtete dann aber voller Erstaunen Keko und die Roboterfrau. »Wer ist das, Papi?«

Tämmlers Körper bebte, er brachte kein Wort heraus.

»Keko«, sagte der Kleine und zappelte auf M.A.M.I.s Knie. »Das weiß doch jeder.«

»Papi, ich hab die ganze Zeit gewartet. Kommst du bald?«, fragte die Kleine erneut.

Auch der Vater streckte instinktiv die Arme aus, berührte die Projektion und konnte doch nichts fassen. »Wir kommen bald nach Hause, mein Schatz. Bald ist Papi wieder bei dir. Ich verspreche es dir!«



Amabo trat zur Seite. »Ihr könnt jetzt den Text verlesen, Präsidentin. Wir sind auf mehreren intergalaktischen Sendern online.«

Auf einem Monitor war der aktuelle Mitschnitt zu sehen.

Ein leichtes Nicken der Präsidentin folgte, nachdem sie ihre Haare sortiert hatte. Dann las sie den vorbereiteten Text vom elektronischen Papier ab: »Es spricht Norana von Universus zu den vereinten Völkern unserer Distrikte. Ich wende mich an alle Menschen und Ikonier. Ich, die Präsidentin von Universus, kann den Unmut vieler von euch durchaus verstehen. In den letzten Stunden habe ich mich mit meinem engsten Stab beraten, um eine schnelle Lösung der Probleme herbeizuführen. Ich ...«

Das Monitorbild wackelte heftig, ein Rauschen folgte.

»Was ist das?«, fragte Norana erzürnt. »Wurde die Sendung unterbrochen?«

Ein Kybernetic bediente das Kontrollpult. »Unsere Frequenz wird überlagert von ... IGS1 ... Zo Fu Tan vom Ersten Intergalaxialen Sender sendet weltweit ... Er ...« Mehr konnte der Kybernetic nicht von sich geben.

Zo Fu Tan tauchte auf dem Monitor auf. »Hier ist Zo Fu Tan mit brandaktuellen Meldungen aus uuuunserer Welt!«, rief er. »Wie uns soeben bekannt wurde, plante Insaidia, der Abgesandte Ikonias im Rat der Planeten die Tötung der synusischen Zwillinge auf Z’foh! Er wurde unterstützt von Einheiten des universen Militärs auf dem Suuuuperraumkreuzer AMELIANIA! Unter erschwerten Umständen konnten wir die Begegnung der Schiffe mit den Rettern der Zwillinge aufzeichnen, namentlich Tokahn, Abgesandter von Rook im Rat der Planeten und Nedal Nib, angeblich der meistgesuchte Terrorist des Universums, wobei wir uns nun fragen müssen, ob er wirklich ein Terrorist ist, als auch den Kapitän des irdischen Schiffes EUROPANIA aus dem Ersten Distrikt – Sigurd Hannsen! Der Erde wurde bekanntlich die Aufnahme und Mitsprache im Rat der Planeten verweigert! Und gerade diese Menschen von diesem so weit entfernten Planeten helfen uns nun, unsere Helden zu retten! ...«

Amabo flüsterte mit einem Thronario. Er gab kurze Befehle. Das Thronario bestätigte. 

Irgendwo, in einer Galaxis, weit entfernt von Universus, aktivierten sich die Langstreckenplasmawaffen eines bis dato getarnten Schiffes und eröffneten augenblicklich das Feuer auf eine kleine, unbewaffnete Raumstation, in der einige Menschen gemeinsam mit den integrierten Medienthronarios, von denen eines den Namen Zo Fu Tan trug und das gerade auf Sendung war, arbeiteten.

Die Station explodierte, Bruchstücke stürzten auf den benachbarten Planeten und verglühten in dessen Atmosphäre.

Auf dem Bildschirm erschien wieder das aktuelle Bild von Norana. Amabo lächelte ihr zu und nickte, nachdem er gesagt hatte: »Oh, das muss wohl eine Störung gewesen sein, die durch Zo Fu Tan verursacht wurde. Wir setzen nun die Ansprache unserer Präsidentin fort und bitten um Verzeihung.«

Noranas Lippen zitterten anfangs etwas, als sie weiter ablas. »In den letzten Stunden habe ich mich mit meinem engsten Stab beraten, um eine schnelle Lösung der Probleme herbeizuführen. Ich habe angeregt, kurzfristig eine Sitzung des Rates der Planeten auf Universus einzuberufen, in der über die Zukunft der Synusier diskutiert werden soll. Außerdem werde ich mich stark dafür machen, dass unsere Gelder nicht – wie bisher von einigen unverantwortlichen Abgesandten angestrengt – weiterhin in militärische Aufrüstung, sondern vor allem für die Verbesserung der Lebensbedingungen aller Menschen und Ikonier eingesetzt werden. Kurzfristig sollen die Kriegsschäden auf unseren Planeten beseitigt und die Lebensbedingungen deutlich verbessert werden. Meine Hoffnung liegt außerdem darin, dass jene, die den Unmut der breiten Masse zu verantworten haben, bestraft und ihrer Ämter enthoben werden. Liebe Bürger! Ich erhoffe mir, dass die Sitzung des Rates der Planeten friedlich verlaufen wird und appelliere an euren Verstand, euch dem täglichen Leben zu widmen und mein Vorhaben zu unterstützen. Ich danke für eure Aufmerksamkeit. Mögen die Unruhen beendet sein und es uns allen bald wieder besser ergehen!« Norana lächelte aufdringlich. Im Anschluss wurden Bilder des friedvollen Umgangs von Menschen und Ikoniern gezeigt, ebenso ein Beitrag, der die Wiederansiedlung des Planeten Rook dokumentierte.



Norana stand in einem kleinen, abgeschirmten Raum. Vorn, auf der Anklagebank, saß Muscon, ihr ehemaliger Berater.

»Bin ich das Opfer Eurer Intrigen?«, flüsterte Muscon ohne die Präsidentin anzusehen.

»Es ist Teil deiner Berufung als Berater, ein solches Opfer zu bringen, wenn es die intergalaktische Politik verlangt. Deine Opferbereitschaft verhindert Ausschreitungen, Mord und Totschlag.«

Muscon nickte. »Selbstverständlich sehe ich diese Maßnahmen als notwendig an. Doch lasst mich Euch noch etwas sagen, bevor das Tribunal beginnt. Präsidentin Norana, Ihr seid die falscheste Schlange, die mir je begegnet ist. Und gerade aus diesem Grund seid Ihr als Präsidentin einer der verlogensten Regierungen der Distrikte bestens geeignet.«

Norana zeigte ein versteinertes Lächeln. »Und du, Muscon, warst einer der zuverlässigsten Sklaven unserer Regierung ...«

»Präsidentin Norana«, unterbrach ein Kybernetic, »die Richter bitten um Einlass.«

»Sie sollen reinkommen!« Norana setzte sich ohne weitere Worte zu verlieren hinter den Gefangenen.

Drei Kybernetics traten ein, stellten sich vor den Angeklagten. Sie trugen lange Gewänder, die ihr ansonsten künstliches Erscheinungsbild veränderten. Sie sprachen synchron und gleichzeitig, ohne auch nur eine Minute Zeit zu verlieren: »Es sprechen die Gerechten von Tafla. Nach Auswertung der Straftaten des hier angeklagten Menschen wird folgende Entscheidung verkündet: Der Angeklagte hat gegen geltendes Recht auf Universus verstoßen. Der Verstoß wird laut Kategorie Drei als ein sehr schwerer Verstoß gewertet. Ein sehr schwerer Verstoß wird mit dem Tod durch allmähliche Verbrennung bestraft.« Sie ließen eine kurze Pause vergehen. »Hat die Präsidentin Einwürfe gegen das Urteil?«

Norana erhob sich. »Ich habe keine Einwürfe gegen das Urteil. Ich bitte jedoch als Präsidentin darum, dass das Strafmaß, unter Berücksichtigung der bisherigen und anerkennenswerten Handlungen des Angeklagten für Universus, geändert wird. Ich schlage einen schmerzlosen Tod vor.«

Augenblicklich begannen die drei Kybernetics wieder zu reden. »Wir haben beraten und stimmen dem Vorschlag der Präsidentin zu. Der Beklagte wird zum Tod durch sofort wirkendes Gift verurteilt. Das Urteil ist gesprochen und wird vollstreckt.« Synchron drehten sich die drei Gestalten und liefen im Gleichschritt hinaus. Die Sicherheitsschleuse blieb offen. Ein Thronario schwebte in den Raum. Norana stand mit verschränkten Armen am Ausgang, während Muscon die Augen schloss. Das Thronario fuhr den in einer Kanüle endenden Greifer aus, der sich in Muscons Herz bohrte. Augenblicklich rutschte der ehemalige Berater der Präsidentin von seinem Stuhl und schlug auf dem Boden auf. 

Kybernetics brachten die Leiche hinaus.



Ohne zu zögern, zog Malte die Kumaa, das traditionelle Kleid der kaiserlichen Familie an. 

Baba beobachtete ihn fast etwas neidvoll und zeigte schließlich auf den Körper seines Freundes. »Das ist wirklich eine ziemlich heftige Narbe. Es muss schrecklich wehgetan haben.«

»Geht schon«, meinte Malte. schloss das Kleid und rückte es zurecht. M.A.M.I. ließ es sich nicht nehmen, noch mehr an der Kumaa herumzuzupfen. 

Ein Thronario näherte sich. Seine Dioden leuchteten bläulich. »Die Delegation wird in wenigen Minuten abgeholt«, meldete das Thronario Faarii, das seit Heeroos Integration in M.A.M.I. die Funktion des Chefs der Ritter des Groo innehatte. »Wir fliegen gemeinsam mit der Delegation der Erde.«

»Es war ein Macheton«, erklärte Malte Baba. »Das sind die größten Raubtiere des gesamten Universums. Sie sind eingeschlechtlich und bringen nur ein einziges Mal in ihrem ganzen Leben bis zu fünfhundert Nachkommen zur Welt. Ihre Klauen können bis zu zwei Meter lang werden. Und eine dieser Klauen hat mich erwischt.«

Ehrfurchtsvoll nickte Baba. »Du kannst froh sein, dass du noch lebst.«

Malte lächelte. »Bin ich auch. – Gehen wir? Wo ist Anna?«

»Sie zog es vor, sich im Sanitärtrakt umzuziehen«, klärte M.A.M.I. auf. »Anna ist wegen der Anwesenheit von Baba beschämt.«

Malte kicherte. »Beschämt?«

Seine Schwester betrat in diesem Moment den Raum. »Spar dir deine dummen Kommentare.«

»Wir müssen uns sputen. Der Transporter wartet bereits«, unterbrach die Roboterfrau den Disput.

Baba hielt Anna seine rechte Hand hin. »Ich wünsche euch viel Glück«, sagte er. »Bleibt stark.«

»Das werden wir, Baba. Und wenn das vorbei ist, fliegen wir endlich zur Erde.«

Begleitet von M.A.M.I. und dem Thronario Faarii verließen die Zwillinge ihr Quartier.

Bereits auf dem Flur trafen sie auf Sigurd Hannsen und Thomas Schmitts. Der Kapitän der EUROPANIA begrüßte die Geschwister mit stolz geschwellter Brust. Er wurde auf seinem Schiff einstimmig zum Abgesandten der Erde im Rat der Planeten gewählt.



Anna und Malte saßen still in ihrer Loge und betrachteten die Logen der anderen Planeten. Salomos nickte aus der Loge Ikonias den beiden Kindern zu. Er ersetzte Insaidias Position. 

Die Loge Rooks blieb unbesetzt. Traurig sah Anna hinüber, sie vermisste Tokahn aus ganzem Herzen.

Malte wandte sich um und blickte zum Eingang der kaiserlichen Loge, konnte dieses Mal aber keine Kybernetics sehen, die ihn bewachten. Nur Faarii schwebte im Hintergrund, M.A.M.I. stand draußen im Rundflur und überwachte den gesamten Bereich.

Ein Fremder eröffnete die Sitzung, nicht – wie erwartet – Norana, die Präsidentin von Universus.

»Es spricht Amabo von Universus. Mir obliegt die Organisation der heutigen Beratung des Rates der Planeten. In einer ersten Abstimmung wird durch die Loge von Universus vorgeschlagen, die kaiserliche Loge, vertreten durch die kaiserlichen Zwillinge Anna und Malte, wieder als vollwertige Vertretung im Rat der Planeten aufzunehmen.« Der junge Mann wartete einen Moment. »Es gibt keine Anfragen«, stellte er fest. »Ich bitte jetzt um die Abstimmung der Abgesandten.« Eine Minute später stand fest: »Der Vorschlag, die kaiserliche Loge, vertreten durch die Zwillinge Anna und Malte, wieder als vollwertige Vertretung im Rat der Planeten aufzunehmen, wurde einstimmig befürwortet. – Ich komme zur zweiten Abstimmung, vorgeschlagen von der kaiserlichen Loge. Es wird beantragt, den Planeten Erde, vertreten durch den Abgesandten Hannsen und den Erdenmensch Schmitts, als vollwertiges Mitglied in den Rat der Planeten aufzunehmen. Die Antragsformulare werden nachgereicht. Die Erde wäre damit der erste Planet aus dem Ersten Distrikt, dem eine Loge im Rat der Planeten zugesprochen wird.« Erneut wartete Amabo kurz ab.

»Weißt du, was merkwürdig ist?«, flüsterte Anna ins Ohr des Bruders.

»Was denn?«

»Ich hatte erwartet, dass wir von Zo Fu Tan, diesem verrückten Medienthronario begrüßt werden. Ich kann aber kein Thronario seines Senders sehen.«

»Zo Fu Tan hat die Ereignisse mitgeschnitten. Er könnte die Wahrheit beweisen«, flüsterte Malte.

»Das ist es ja gerade.« Anna beugte sich etwas nach hinten und rief Faarii zu sich. »Melde eine Anfrage unserer Loge zum allgemeinen Ablauf der Sitzung an.«

Der Groo-Ritter leuchtete verständnisvoll auf.

In der Zwischenzeit wurde die Erde einstimmig zum vollwertigen Mitglied im Rat der Planeten gewählt. Hannsen verbeugte sich ehrenvoll und nahm den Beifall der Abgeordneten entgegen.

Amabo setzte die Sitzung fort. Die kaiserliche Loge wurde nicht zum Reden aufgefordert, es schien fast, als hätte man Annas Antrag vergessen.

Verschiedene Abstimmungen wurden vorgenommen, es ging dabei um die Ausgrenzung einiger Planeten, die sich den Beschlüssen des Rates widersetzen wollten, um die gemeinschaftliche Finanzierung der Wiederaufbaumaßnahmen auf mehreren Planeten, um die Sicherstellung mit Lebensmitteln und um die Verteilung von Mitteln des täglichen Bedarfs in Krisenregionen. Ein Spendenkonto wurde eingerichtet, aus dem Maßnahmen gegen Kinderarmut und medizinische Vernachlässigung finanziert werden sollten.

Schließlich kündete Amabo das Ende der Sitzung an. Trotzdem Anna noch mehrmals beantragt hatte, vor dem Rat reden zu dürfen, wurden ihre Anträge ignoriert.

Als die Abgeordneten die Logen verließen, näherte sich Faarii und raunte Anna und Malte zu: »Amabo, Berater der Präsidentin Norana, wünscht euch zu sprechen.«

»Das kann er gern haben«, antwortete Anna ungehalten. »M.A.M.I. soll uns begleiten, Faarii, du sicherst den Korridor!«

Wenige Minuten später betraten die Zwillinge und ihre Roboterfrau einen abgeschirmten Raum. Tatsächlich war nur der junge Mann anwesend, der sich Amabo nannte und die Kinder lächelnd begrüßte.

»Seid willkommen, Anna und Malte. Wir kennen uns noch nicht, doch wir werden uns heute kennenlernen. Bitte setzt euch doch. Wollt ihr etwas Trinken oder Essen? Die Versammlung war bestimmt anstrengend für euch Kinder.«

Die Zwillinge nahmen Platz. Amabo saß den Kindern bequem gegenüber. 

»Ich wollte reden«, sagte Anna vorwurfsvoll. »Doch ich durfte nicht!«

»Entschuldige bitte, mein Kindchen. Scheinbar hast du noch nicht verstanden, worum es in diesem Haus geht. Hier spielt die hohe Politik eine gewichtige Rolle. Es geht um zukunftweisende Maßnahmen, die für die Entwicklung auf allen bewohnten Planeten wichtig sind. Es geht um den Weltfrieden, um die Eindämmung der Bürgerkriege, die all unser Leben gefährden können. Es geht um Stabilität und wirtschaftliche Vereinbarungen. Heute wurden Maßnahmen beschlossen, mit deren Hilfe das Elend auf ärmlichen Planeten bekämpft werden wird, was vor allem benachteiligten und kranken Kindern zugutekommen soll. – Nun sag schon, was wolltest du während der Sitzung fragen, mein Kind?«

Anna schluckte die angesammelte Spucke herunter. »Ich vermisse Zo Fu Tan, das Medienthronario.«

Noch immer lächelte Amabo, trank etwas und sagte: »Warum vermisst du ausgerechnet Zo Fu Tan? Es gibt so viele Medienthronarios. Du musst ihn nicht vermissen.« Der neue Berater der Präsidentin griff sich plötzlich an den Kopf, sein Grinsen fror ein, während Anna nun lächelte.

Das Mädchen nahm das Getränk des Beraters in die Hand und kippte es mit Schwung in dessen Gesicht. »Spar dir deine dämlichen Fragen!«, schrie es. »Du hast die Vernichtung des gesamten Senders angewiesen! Du hast die Beweise zerstört, welche Rolle Insaidia bei den Anschlägen spielte. Du hast die Aufnahmen vernichtet, die Noranas Mitschuld bewiesen hätten. Du hast dafür gesorgt, dass all die Wahrheiten, für deren Aufdeckung wir gekämpft haben, nun nur noch Vermutungen sind!«

Amabo tupfte sich das Gesicht mit Servietten ab. »Kindchen. Du bist die Einzige, die davon weiß. Du solltest es für dich behalten. Unser Ziel ist es, dass Ruhe einkehrt. Ruhe bedeutet Frieden. – Genieß deinen Frieden auf der Erde. Genieß ihn mit deinem neuen Freund Baba, dem Sohn Nedal Nibs. Du würdest dessen Leben in große Gefahr bringen, falls du dich mit deinem Wissen nicht zurückhalten kannst.«

»Du drohst mir also?«, fragte das Mädchen und Zornesröte stieg in ihr grünes Gesicht.

»Den Sender zu zerstören, war wesentlich komplizierter, als das Leben eines Terroristen und seiner Familie zu beenden. – Ihr solltet jetzt besser gehen.«

Malte erhob sich sofort. »Komm bitte, Anna. Tu diesem Mann nicht weh«, flüsterte er.

Anna sah Amabo mit tödlichen Blicken an. »Dir wird es ergehen, wie es dem letzten Berater Noranas erging«, flüsterte das Mädchen. »Noranas Gehirn verriet mir Muscons Hinrichtung am heutigen Morgen!«

Kurz darauf, auf dem Flur, den sie eilig durchschritten, fragte M.A.M.I.: »Anna, kannst du mir bitte erklären, warum du diesen netten Herrn mit dem Getränk geduscht hast?«

»Ich dachte, er hätte Durst gehabt, Mami. Es war ganz aus Versehen.« Mehr sagte Anna nicht.



*



Gladiolas Synus lächelte. Lang hatte die Gemeinschaft warten müssen, bis sich die beiden Schiffe endlich näherten.

Adam schwebte in unmittelbarer Nähe seiner Frau. Gemeinsam blickten sie in einen Raum der ROOKATOR. Auf Liegen ruhten vier Kinder. Sie lauschten der feinen Gesangsstimme einer äußerst merkwürdigen und doch nicht unattraktiven Roboterfrau. Das kleinste der Kinder schlief bereits.

Alyta näherte sich. »Wenn ein paar dumme Dinge sich nicht so ergeben hätten, dann wäre ich zweifellos ein guter Urgroßvater gewesen«, gab er von sich.

Adam und Gladiola hörten über den Spruch Alytas hinweg. 

»Sie haben eine Mami gebraucht. Und Malte hat sich eine geschaffen. Er hat ein so kindliches Gemüt«, stellte Gladiola fest.

Amelia schwebte heran. »Meine Meinung ist, lasst sie ziehen, so dass sie bald die Erde erreichen.«

»Siehst du das?«, fragte Adam und zeigte auf Annas rechte Hand.

Selbstverständlich hatte Gladiola beobachtet, dass die rechte Hand der Tochter von der linken eines anderen Jungen gehalten wurde.

»Wir werden wohl doch noch einige Generationen warten dürfen, um in den Vierten Distrikt zu gelangen«, stellte Amelia fest.

Sinep wunderte sich. »Ist das Ungeduld, die ich aus deinen Gedanken entnehme, Mami? Wir haben doch kein Zeitgefühl!«

»Sie schlafen alle«, sagte Adam. Und es schien fast, als versuchte er zu flüstern. »Wir sollten sie jetzt nicht wecken!«

Gladiola schwieg lange Zeit. »Lasst sie ziehen«, flüsterte sie schließlich. »Ich weiß nun, meine Zwillinge sind wohl behütet. Stoppt die Schiffe nicht.«

Der Synus hatte entschieden.



Die Roboterfrau beendete den leisen Gesang und blickte sich um. Sie legte die Wäsche der Kinder ordentlich zusammen, räumte noch ein wenig auf, stellte sich neben die Tür und löschte das Licht.

Fast gleichzeitig tauchten die beiden Schiffe in den Übergang ein. Hannsen erwartete, dass sie sofort wieder in einem schwarzen Brei feststecken würden. Doch er täuschte sich.

Von einem Moment auf den anderen befanden sich die EUROPANIA und der ROOKATOR auf direktem Weg zur Erde.





Epilog





M.A.M.I. stand regungslos auf einer schmalen Plattform unweit des hellen Sandstrandes, der die Insel Sandokahn fast komplett umgab, und beobachtete die Kinder am Strand.

Sie hatte an diesem Tag sehr zeitig den Unterricht der Kinder beendet, denn sie empfand das Wetter als besonders angenehm. Doch die Sonne schien hier fast jeden Tag.

Die Roboterfrau musste auf sich selbst Rücksicht nehmen, denn Sand und Salzwasser setzten ihr mächtig zu.

Malte saß in der Nähe und programmierte etwas in sein Minidatenbuch ein. Ihm war noch Ruhe verordnet worden, denn die Narbe auf seiner Brust verheilte mehr schlecht als recht.

»Mal angenommen«, flüsterte Malte, ohne zu M.A.M.I. hinaufzuschauen, »Anna hätte das Gehirn dieses Typen zerquetscht wie eine überreife Mango, was wäre dann geschehen?«

»Ist das eine mathematische Aufgabe, Malte?«, fragte die Roboterfrau.

»Nein, ist es nicht.« Der Junge grub mit den Zehen im warmen Sand. »Anna war fast dazu bereit, ihm etwas anzutun. Dieser Amabo hat problemlos die Position Insaidias eingenommen. Es ist durchaus denkbar, dass alles genau so läuft wie bisher.«

»Die Groo-Ritter werden weitere Schandtaten verhindern«, entgegnete M.A.M.I. mit fester Stimme.

»Sie konnten nicht mal verhindern, dass die Sendestation von Zo Fu Tan zerstört wurde.« Nun schaute der Junge hinauf und wurde von der Sonne geblendet. »Hätte Anna Amabo ausgeschaltet, hätte sie den Kreislauf des Bösen durchbrochen. Oder?«

»Sie hätte eine winzige Kerbe in die Rinde eines dicken, alten Baumes geschlagen. Die Kerbe hätte den Baum nicht gefällt. Sie wäre bald schon verwachsen.«

Malte staunte. »Können wir also gar nichts gegen die Ungerechtigkeit tun?«

Die Roboterfrau beugte sich nach unten und fuhr Malte mit ihrer rechten Hand durch die Haare. »Ihr habt unglaublich viel getan. Erinnerst du dich an die Worte Muutaapas? Wenn nicht jeder das Elend bekämpft, bekämpft es keiner. Das eine Individuum, das gegen den Strom schwimmt, hemmt den Fluss. Die Herde muss eins sein, um das Endziel zu erwirken. Ihr habt den Lauf des Flusses gehemmt. Der Rat der Planeten hat beschlossen, den Ärmsten mit den Mitteln der Reichsten zu helfen. Das ist ein gewaltiger Schritt gegen die Ungerechtigkeit. Und ihr habt den Rat genau zu solchen Überlegungen geführt. Darauf, mein Lieber Sohn, musst du stolz sein!«

Malte grinste. »Hast du gerade wirklich Sohn gesagt?«

»Habe ich das? – Jo, jo. Das habe ich. Sohn ...«, stotterte M.A.M.I. »Eine Abkürzung für: Seltsames Objekt hiesiger Natur. S.O.H.N. ... Und nun ... verzeih mir, ich bin gleich zurück.« Sie beugte sich weit nach vorn, klappte die Arme und Beine ein und flog davon.

»Das kannst du ruhig immer sagen!«, rief Malte ihr hinterher.



Direkt am Wasser hockte Keko mit Tämmlers kleiner Tochter. Beide Kinder hatten eine große Burg aus Sand und Wasser gebaut. Doch gerade hatte Keko beschlossen, einer imaginären Armee ihren Krieg gegen die Burg führen zu lassen. Das Mädchen regte sich selbstverständlich laut darüber auf und schrie um Hilfe.

M.A.M.I. konnte einlenken. Mit sanfter Stimme sprach sie auf Keko ein und überzeugte ihn davon, dass es besser wäre, friedlich mit der Burg zu spielen.

Das war dem kleinen Keko jedoch zu langweilig, also sprang er durch das seichte Wasser zu seinem Bruder Baba.

»Keko, du musst draußen bleiben!«, rief Baba sogleich. »Bleib bei M.A.M.I.!«

Annas Kopf tauchte fünfzig Schritte weiter aus dem Wasser auf. »Kommst du endlich, Baba?«, rief sie.

»Wohin wollt ihr denn?«, fragte M.A.M.I. sogleich, die einige Meter über dem Wasser schwebte.

»Wir tauchen zum Riff. Und Anna wird mich führen!«, rief Baba, rückte die Badehose zurecht und steckte sich das kleine Sauerstoffgerät zwischen die Zähne.

Was er dann noch sagte, konnte M.A.M.I. beim besten Willen nicht verstehen. Sie schwebte weiter hinauf und scannte den Meeresabschnitt. »Es sind keine gefährlichen Tiere zu sehen. – Gebt aber trotzdem Acht! Ihr könntet euch an Steinen und Korallen verletzen!«

Davon hörte Baba nichts mehr. Mit großen Schritten war er losgerannt und warf sich in das blaue Wasser. 

Kurz darauf tauchte er neben Anna. Der Grund war an dieser Stelle nicht allzu weit von der Wasseroberfläche entfernt, so drang das Licht der irdischen Sonne in das blaue Nass und beleuchtete die traumhaft glitzernde Unterwasserwelt.

Baba betrachtete die vielen verschiedenen Farben, dann fühlte er Annas Finger, die seine Hüften krabbelten. Anna winkte ihm, dass er ihr folgen sollte, und schwamm schnell davon.

Kurz darauf durchquerten die Kinder einen Höhlendurchgang im Korallenriff. Anna schaltete eine Lampe ein, die sie hier unten versteckt hielt. Dann zeigte das Mädchen auf mehrere Gefäße. Baba griff hinein und hielt plötzlich wunderschön glänzende Perlen zwischen den Fingern.

Anna schwamm nah an den Jungen heran, ihre Nasen berührten sich. Ganz sanft versuchte sie Baba ihre Gedanken mitzuteilen, und Baba bekam dieses Mal keine Kopfschmerzen davon.

‘Tokahn hat alles vorausgesehen’, vernahm der Junge. ‘Doch er hat sich geirrt. Er sah uns auf Rook. Und nun sind wir hier.’

Baba nickte unter Wasser. ‘Eines Tages will ich aber auch auf Rook mit dir tauchen’, dachte er.

‘Eines Tages? Vielleicht! – Aber jetzt ... Wer zuerst am Strand ist!’, dachte Anna und verließ die Höhle.

Baba folgte dem Mädchen mit kräftigen Zügen.









ENDE DER TRILOGIE













 
Begriffe und Namen in alphabetischer Reihenfolge



Adam     

Kaiser des Reiches Altoria, oberste Führer der Feesen (Menschen), einer mit synusischen Fähigkeiten

Akrollam

Intergalaxialer Raumhafen auf Fees-Zwei, Hauptumschlagplatz im Dritten Distrikt

Alyta      

ehemaliger Kaiser der Feesen, abtrünniger Imperator des Universums, Admiral der Ikonier

Amabo von Universus

Nachfolger von Muscon als Berater der Präsidentin Norana von Universus

Amelia   

ehemalige Kaiserin des Reiches Altoria, nun zugehörig zum Synus

AMELIANIA

größter Zerstörer der Menschheit

Aniratak

eine Frau vom Planeten Universus

Anna

Zwillingstochter von Adam und Gladiola

AOS        

Allgemeine Objektsteuerung – Damit werden die Thronarios des Zweiten Distriktes und alle elektromechanischen Bewegungen auf den Schiffen gesteuert





Bu

Ein Ypsinenhund auf Z’foh

CECENIOR

Transportraumschiff der Ikonier

Cerebius               

Computer im Dienste Admiral Alytas, der synusische Energie verwaltet und die Robomutanten als Einheit steuert

Daana Fan

Schwester von Daana Por

Daana Por             

Erster Offizier der LORIAN

Distrikte                

die drei noch existierenden Räume des Universums, verbunden durch Übergänge, die gern als schwarze Löcher bezeichnet werden, jedoch Energie-Strömungskanäle sind, die verhindern, dass zu viel Antimaterie zwischen den Distrikten ausgetauscht wird und damit die Existenz der Distrikte sichert

Doppelplanet Fees              

Heimat der Feesen

Dritter Distrikt des Universums      

Das Kaiserreich Altoria der Feesen (Menschen)

Duplikator            

ein Nahrungsreplikator

Eel         

Geschwindigkeit der feesischen Raumschiffe





Efzet

Ein Thronario von Lord Floda, später im Dienst von Anna und Malte

Esendor

Ikonier vom Planeten Rook, Abgesandter im Rat der Planeten

ENAIRA               

Kampfschiff der Feesen

EUROPANIA

Führungsraumschiff der irdischen Flotte

Faaso Rin

technologischer Berater der Feesen

Faarii

neuer Chef der Ritter des Groo

Falima

Wissenschaftler von Universus

FGS

zentrale Feesische Gesamtsteuerung auf den Planeten Fees-Eins und -Zwei

General Kabalogs               

ehemaliger ikonischer Flottengeneral, getötet

General Zejoh

Kommandeur der Wachmannschaften des neuen Strafplaneten Lunanova; die Wache besteht aus menschlichen Lecoh-Legionären.

Gladiola                

Frau von Adam und Mutter der Zwillinge Anna und Malte, getötet





Graf Alucard        

Ikonischer Kapitän, seine Frau hieß Gräfin Allimdul und wurde von Adam im Kampf getötet

Halisches Gas      

eine Substanz vom Planeten Hal22, ein Gas, das alles absorbiert und sich im All nur schwer von einem Gegenstand trennt, tarnt Raumschiffe und andere Dinge, die durch das Gas unsichtbar erscheinen

Heeroo   

Chef der Groo-Ritter

IBN        

Innenbordnavigation, Überwachung des AOS, Sicherung

I.I.V.

Irdische Intergalaxiale Vereinigung 

IKK         

Ikonischer Kampfkreuzer

Ikonier   

zweite Gattung des Lebens neben dem Menschen

Ikonischer Regierungsrat

neue Regierung der Ikonier mit Verantwortung für den gesamten Zweiten Distrikt

IMT       

Intermolekulartransporter, transportiert Menschen und Gegenstände bis zu einem Parsek

Insaidia


Abgesandter Ikonias im Rat der Planeten





Juri Komsomolzev               

ehemaliger Navigator auf dem Sternstraßenschiff

Kaan
Sulak
           

ehemaliger Vertrauter und Berater von Kaiserin Amelia und deren Verräter, in Gefangenschaft auf Lunanova

Koloss

Name der Superthronarios in Diensten Admiral Alytas

Koor Zen 

ehemaliger feesischer Kapitän der LORIAN

Kozabim                

kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen – Herstellungsbezeichnung 2022 K3, stammt aus dem Sternstraßenschiff von FV1

Kram

Eine intergalaxiale Währung im Ersten und Zweiten Distrikt. Ein Kram entspricht dem Tageswert von zehn Litern halischem Gas

Kumaa

traditionelles Kleid der kaiserlichen Familie

Kybernetic

Moderner Roboter auf dem Planeten Universus

Kuusoo

Führungs-Thronario im Dissidentenversteck auf Kuus

Lecoh-Legionäre


Krieger im Dienste der Ikonier, zum Teil Menschen, viele aber kybernetisch hergestellt

Leesuu   

ein Groo-Ritter

Letonator              

Handwaffe der Legionäre, im gesamten Universum verbreitet, schaltet je nach Wahl Organisches oder Technisches aus

LORIAN               

Raumschiff der Feesen

Malte

Zwillingssohn von Adam und Gladiola, hohe synusische Fähigkeiten

M.A.M.I.

Eine Roboterfrau, die Malte unter Nutzung der Thronarios Heeroo, Efzet und Sirena konstruiert

MAM-Waffen

Materie-Antimaterie-Waffen von Admiral Alyta

Mooruu

Thronario (Ritter des Groo), das POOR bewacht

Muscon

Berater der Präsidentin Norana, ein Universe

Muutaapa

Eine frühere Dynastie künstlicher Intelligenz

Naoma

Ein verbannter Universer

Nedal Nib

Lecohraner, einer der meistgesuchten Auftragskiller des Universums, seine Frau ist Fidelia, die Söhne heißen Keko (2) und Baba (10), Nedal Nib kommt in den Besitz eines Ikonischen Kampfkreuzers, den er auf den Namen ROOKATOR tauft

Neen Tan

Feesischer Freiheitskämpfer auf Fees-Eins

Norana von Universus 

Präsidentin der Universen und Abgesandte im Rat der Planeten

Peen
Fah

Feesischer Dissident

Planet Aurus        

ein fast vollständig von einer wässrigen Substanz umgebener grüner Planet im Dritten Distrikt, von diesem Planet stammt Gladiola, deren Zwillingstochter die Eigenschaften der Auraner erbte

Planet Erde          

Planet im Ersten Distrikt des Universums, hier leben Menschen

Planet Fees-Eins


Hauptplanet der Feesen, natürliche Vegetation wie auf der Erde oder früher auf FV1

Planet Fees-Zwei                

Produktionsplanet der Feesen

Planet FV1            

Herkunfts-Planet des Sternstraßenschiffes – befindet sich im Dritten Distrikt nahe dem Übergang zum Ersten, in Adams Sprache trägt er den Namen HEIMAT, alles Leben wurde durch Alyta vernichtet, heute befindet sich dort die Basis und Produktionsstätte des Admirals

Planet Ikonia       

Hauptplanet der Ikonier

Planet Kuus

sechster unbewohnbarer Planet im Feesensystem, seine Atmosphäre besteht aus Quecksilberdämpfen





Planet Lunanova


früherer Ausflugplanet der Ikonier, nun ein Konzentrationslager für Häftlinge

Planet Rook

Planet am Rande des Zweiten Distrikts, Heimat vertriebener Ikonier und Menschenhändler

Planet Esdreivau

Ein Handelsplanet im Dritten Distrikt, mit dem Supermarkt Haabaa im Orbit, einem florierenden Schwarzmarkt. Hier lebt der Händler Baasolo

Planet Universus


Planet im Dritten Distrikt, hier lebt eine technologisch hochentwickelte Menschheit

Planet Z’foh

Strafplanet der Universen

Plasmakatapult    

kleine Handwaffe zum Verschleudern von Plasmakugeln, äußerst intensiv

POOR (NODNOL)

künstliche Raumbasis des Rates der Planeten im Planquadrat 33-4-V in der Nähe des Übergangs vom Zweiten zum Dritten Distrikt, im Zweiten gelegen, verlassen

Rat der Planeten                 

Oberste Instanz der Menschen und Ikonier, früher in der Raumstation POOR, neuerdings auf Universus





Ritter des Groo    

Leibgarde der kaiserlichen Familie; Thronarios, die blau leuchten und gut bewaffnet sind

ROOKATOR

ehemaliger ikonischer Kampfkreuzer im Besitz von Nedal Nib

Salomos von Rook

zeitweilig Herrscher der Ikonier und Despot des Zweiten Distrikts

Samuel Simon      

ehemaliger Kapitän des Sternstraßenschiffs, nun auf der Erde und dort zweiter Präsident der Irdischen Intergalaxialen Vereinigung I.I.V.

Seemler

Menschenhändler, Vagabunden

Sigurd Hannsen

Kapitän der EUROPANIA, ein Erdenmensch

Sirena    

einst ikonisches Thronario, von Adam umprogrammiert, weibliche Stimme

SOMSOK

ein Zerstörer der Feesen

Sonja Esther         

Biologin, früher Ärztin auf dem Sternstraßenschiff, nun Forscherin auf der Erde und Frau von Emmanuel Tämmler, fünfjährige Tochter

SSS          

einst die Raumfähre der WUK – Sternstraßenschiff





Synus     

der Synus ist die höchste Stufe menschlicher Evolution, reine gehirngesteuerte unmaterielle Lebens-Ebene

Synusische Fähigkeiten     

beinhalten ja nach Ausprägung: gedankliche Kommunikation und Beeinflussung anderer Gehirne, gedanklicher Besuch anderer Personen die über diese Fähigkeit verfügen; in hohen Entwicklungsstufen ist auch der Besuch aller Gegenden und Wesen per Abbild möglich

Synusisches Feld


Regulierung der Assoziationsfelder im Gehirn der dazu fähigen Menschen

Tafla

Hauptstadt von Universus

Thomas Schmitts

Mensch von der Erde, Ingenieur der Weltraumwissenschaften

Thronario             

fliegender kybernetischer Roboter, Helfer, Krieger, Arbeiter, Wächter, sehen aus wie fliegende Untertassen

Tokahn

Ikonier von Rook, Überlebender des Massakers von Lunanova, Vizeregent des Ikonischen Regierungsrates

WUK      

Oberste Weltraumorganisation auf FV1

Zweiter Distrikt des Universums     

auch Allianz des zweiten Distriktes unter Herrschaft der Ikonier





Der Rat der Planeten

I. Buch

Fünfeinhalb Irre im All

ISBN 978-3-86901-519-4

12 Euro

Taschenbuch, 336 Seiten



Das gewaltige, fremde Raumschiff nähert sich Adams Heimatplaneten. Ein Universitätsstudent erahnt die Aggressivität der Fremden, gemeinsam mit vier weiteren Menschen wird ein Sternstraßenschiff geklaut, mit dem sich die Besatzung hinter dem Mond versteckt und der Vernichtung der Menschheit auf diesem Planeten ohnmächtig zusehen muss. An Bord des Schiffes ist auch Adam, der vorschlägt, das Sternstraßenschiff an den Raumkreuzer der Fremden zu heften, um deren Geschwindigkeit zu erreichen. Schon bald werden Adam und der Roboter Kozabim ins Innere des ikonischen Schiffs geholt und gefangen. Während der Junge sich befreit und mit einem kleinen Plasmakatapult den Raumkreuzer der Ikonier zerlegt, versucht Kaiserin Amelia aus dem Dritten Distrikt des Universums Adam zu finden, der von seinen besonderen Fähigkeiten noch nichts ahnt und für den Herrscher der Ikonier Admiral Alyta von höchstem Interesse ist. Die Ikonier haben längst den Rat der Planeten unterwandert. Der Krieg gegen die Menschen und um die Vorherrschaft im Universum ist für die Ikonier legitimiert und entbrannt! 







Der Rat der Planeten

II. Buch

Invasion der Robomutanten

ISBN 978-3-86901-656-6

12,00 Euro

Taschenbuch, 364 Seiten



Die Robomutantenarmee des Admirals unterwirft fast alle bewohnten Planeten im Zweiten und Dritten Distrikt. Vierzehn Jahre lang verstecken sich Adam, Gladiola und die Überlebenden von FV1 auf dem blauen Planeten Erde. Adam, der amtierende Kaiser des Reiches Altoria und oberster Führer der menschlichen Rasse, zeugt mit Gladiola die Zwillinge Anna und Malte, mit denen Admiral Alyta Kontakt aufnimmt. Er hat die Zeit genutzt, auf dem Planeten FV1 eine gigantische Armee von Robomutanten zu schaffen, die über synusische Fähigkeiten verfügen und von den sterblichen Überresten Prinz Sineps gelenkt werden. Alyta will in den Ersten Distrikt einfallen, um die Erde zu erobern! Mit seinem Schiff will Adam dem Admiral zuvorkommen. Auf dem Weg in den Zweiten Distrikt wird das Raumschiff angegriffen, Gladiola und die Zwillinge werden von Menschenhändlern entführt und während sie mit Hilfe ihrer ausgeprägten Fähigkeiten die Verschleppten befreien, wird Gladiola schwer verletzt. Adam hingegen versucht auf dem noch einzig freien Menschen-Planeten Universus den Rat der Planeten neu zu installieren. Am Tag seiner Rede wird durch den Ikonier Insaidia ein schwerer Anschlag auf die kaiserliche Delegation verübt. Drahtzieher sind die Ikonier. Alyta ist auf dem Weg zur Erde, um das ewige Leben zu finden, der Synus wird angegriffen, überall kämpfen Dissidenten gegen die Robomutanten. Das Zünglein an der Sieges-Waage sind die Ikonier, die Adam jedoch in seinem Hass verfolgen, einsperren und töten lässt. Währenddessen verschlägt es die Zwillinge auf den Planeten FV1, wo sie die Macht des Admirals zu untergraben versuchen.







Der Rat der Planeten

III. Buch

Die Rache der Zwillinge

ISBN 978-3-86901-700-6

12 Euro

Taschenbuch, ca. 330 Seiten



Nachdem Admiral Alyta durch Anna, die Tochter von Adam, vernichtet wurde, gibt es nur noch zwei Menschenkinder mit synusischen Fähigkeiten im All: Malte und Anna. Auf Ikonia bricht scheinbar die Demokratie aus, eine Wahl ernennt den neuen Präsidenten. Doch Abgesandter der Ikonier im Rat der Planeten ist Insaidia, der feige Anschläge durchführen lässt und die Menschen – allen voran Norana von Universus – unter Druck setzt. Der Frieden mit den Ikoniern muss teuer bezahlt werden. Die Zwillinge verbannt man auf den Strafplaneten Z’foh, nur die Thronarios Efzet, Heeroo, Sirena und der Roboter Kozabim dürfen die Kinder begleiten. Die Flotte der Erde wird gezwungen, bewacht vom gigantischen Kriegsschiff AMELIANIA in den Ersten Distrikt zurückzukehren. Im Übergang jedoch wird die EUROPANIA mit Tämmler und Kollegen gestoppt. Die Zwillinge müssen gerettet werden! – Die Kinder wissen sich derweil selbst zu helfen, finden einen Verbannten und beenden dessen Werk, eine fast menschliche Roboterfrau zu erschaffen. Die letzten Bauteile entstammen den Thronarios. Das äußerst attraktive Einzelstück erhält den Namen M.A.M.I. – Mechanische Alternative menschlicher Intelligenz. Die Rache der Zwillinge und die Jagd auf Insaidia dürfen beginnen!





Weitere Bücher von Tino Hemmann



Leipziger Nächte sind lang. Alltags-Horror

Kindheitsdrama, Genre: Horror / Roman

Taschenbuch
 ISBN 978-3-86703-606-1
 277 Seiten, Engelsdorfer Verlag, Preis: 12,00 Euro (D)

Und weil die Stunde kommt
Al-Quaida-Roman, Genre: Polit-Thriller / Roman

Taschenbuch

ISBN 3-86703-177-0
 400 Seiten, Engelsdorfer Verlag , 12,00 Euro (D)

Hugo. Der unwerte Schatz

NS-Kinder-"Euthanasie"

Genre: Kindheits-Erzählung

3. Auflage (2009) – Festeinband 21x15

ISBN 978-3-86901-500-2

407 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 14,00 Euro (D)

(auch in Polnisch als TB erhältlich)

MUTANTA – Die Menschfabrik
Roman zur Gen-Manipulation, Genre: Science Fiction

Taschenbuch

ISBN 3-86703-002-2
 445 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 14,95 Euro (D) 




Helagonitis – Das Leipziger Experiment
Genre: Horror / Science Fiction

Taschenbuch

ISBN 3-937290-64-8 
 259 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 9,95 Euro (D) 



Sonnemacher

Die Erzählung einer abenteuerlichen Kindheit

Genre: historischer Roman / Erzählung

Taschenbuch mit Zeichnungen von Hans Kunze

ISBN 978-3-86901-400-5 

800 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 16,00 Euro (D)

OST gegen WEST
Die deutsche Wende 1989, Genre: Roman

Taschenbuch

ISBN 3-937290-96-6,

256 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 11,11 Euro (D)

SHINKH – Einer muss das Opfer sein
 China-Roman, Genre: Polit-Thriller

Taschenbuch

ISBN 3-937290-99-0 
 252 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 12,90 Euro (D)






DAVID KNACKMANN
Kinder- und Jugendbuch, Genre: Fantasy

Paperback, zwei Bücher zum Wenden in einer Ausgabe

ISBN 978-3-86703-944-4
 zahlr. farb. Abbildungen von Andrä
Martyna
 empfohlenes Lesealter: ab 8 Jahren
 434 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 15,00 Euro (D)





Romane mit kriminalistischem Hintergrund um das Duo Kommissar Holger Hinrich und Assistent

Toni Engler:



Nomenclatura - Leipzig in Angst
Genre: Krimi

Taschenbuch

ISBN 3-938288-99-X

240 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 10,00 Euro (D) 



Dialog 500 Stufen über Leipzig
Genre: Roman

Taschenbuch
 ISBN 978-3-86703-700-6

300 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 10,00 Euro (D)






Vogelgrippe – Der Krimi
Genre: Krimi

Taschenbuch

ISBN 3-939404-60-8

251 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 10,00 Euro (D)



quod
erat
demonstrandum

Genre: Krimi

Taschenbuch

ISBN 978-3-86703-939-0
 263 Seiten, Engelsdorfer Verlag, 10,00 Euro (D)







www.tino-hemmann.de



www.rat-der-planeten.de
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